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1.

 

Charles Bascomb war ein Mensch, der Zahlen liebte – richtige, schöne arabische Zahlen. O gewiß, er schätzte auch andere Dinge. Mrs. Bascomb zum Beispiel, an die er sich im Laufe der vierzehnjährigen Ehe einigermaßen gewöhnt hatte – oder die drei jungen Bascombs, die ihn gelehrt hatten, welche Verpflichtungen sich mit einer so geringen Zahl verbinden können.
Bascomb hielt sich für einen Realisten und führte zum Beweis seine Leidenschaft für Zahlen an. Wenn sich nur eine Gelegenheit ergab – sei es der Preis von heißen Würstchen in Denver oder der Unterschied im Klima von Landbridge, seiner Heimatstadt, und Los Angeles in Kalifornien –, immer zitierte er Zahlen.
Er flüchtete sich geradezu in die endlos aufmarschierenden Reihen schwarzer Zahlen. Es war eine klare, kühle Welt der Präzision. Sie hatte keinen Platz für den konfusen, gefühlsbetonten Redeschwall von Sarah Bascomb. Charles Bascomb liebte seine Frau, aber sie war nun mal konfus. Und auch die völlig irrationalen Forderungen der jungen Bascombs drangen in seine Zahlenwelt nicht durch.
Alles Irrationale wurde beiseite gefegt, und hier, nur hier, hatte man ein klares Bild von der realen Welt. Falls man Charles Bascomb gefragt hätte, was die reale Welt und was die Traumwelt war, er hätte wohl schwerlich eine Antwort gefunden. Mrs. Bascomb und die Kleinen waren real genug – auf ihre Weise –, aber sie paßten einfach nicht in das Reich der präzisen Zahlen.
Glücklicherweise stellte ihm niemand die Frage, und es kam ihm auch nur hin und wieder verschwommen zum Bewußtsein, daß zwischen den beiden Welten mehr Übereinstimmung herrschen sollte.
Im allgemeinen bereitete es ihm ein behagliches Vergnügen, daß er mit fast unfehlbarer Genauigkeit sagen konnte, wie viele der Passanten, die er auf dem täglichen Weg zur Bushaltestelle traf, nach einem Jahr noch leben würden. Er wußte auch ziemlich exakt, wie viele noch nach fünf Jahren leben würden, wenn er ihr gegenwärtiges Alter kannte. Er konnte vorhersagen, wie viele an Zucker oder an Herzschwäche oder an Krebs sterben würden.
Es war befriedigend, diese Dinge zu wissen. Es war befriedigend, solche Informationen zu sammeln und auszuwerten. (Er war Chef der Abteilung für statistische Analyse in der New-England – Lebensversicherungs – Gesellschaft). Das Wissen gab einem ein Gefühl der Macht.
Aber Bascomb hielt sich für einen bescheidenen Mann. Die Macht war in den Zahlen, in den statistischen Methoden. Er diente ihnen wie ein Priester.
Im Alter von siebenunddreißig Jahren glaubte er fest, daß er seinem Zahlengott für den Rest seines Lebens dienen werde. Ganz gewiß war er auch an jenem zehnten April dieser Meinung, als ein jüngerer Statistiker morgens in sein Büro kam. Er würde der Statistik dienen, bis er selbst eine statistische Zahl in den Büchern seiner Versicherung war.
Bascomb sah auf und lächelte freundlich, als Hadley sich seinem Schreibtisch näherte. Er hätte keinen Grund gehabt, sich anders zu verhalten.
„Morgen, Hadley“, sagte er. „Sie scheinen sich am Wochenende gut erholt zu haben. Wie geht es Ihrer Frau? Ist die Erkältung besser?“
„Danke, Mister Bascomb, meine Frau ist wieder gesund.“ Hadley war jung und hatte erst kürzlich geheiratet. Er teilte Bascombs Leidenschaft für Zahlen – arabische Zahlen – und hoffte, es in der Firma weit zu bringen.
Hadley breitete riesige Tabellen aus und beugte sich über den Schreibtisch. „Wir sind da letzte Woche auf etwas Interessantes gestoßen, das ich Ihnen gerne zeigen möchte. Ich habe noch nie etwas Ähnliches erlebt.“
„Ja?“ fragte Bascomb. „Was denn?“
„Distriktberichte von Schadenersatzansprüchen in Division Drei zeigen einige merkwürdige Anomalitäten. In Topworth hatten wir achtzehn Ansprüche der verschiedensten Art und …“
„Das ist keine ungewöhnliche Zahl für eine Stadt dieser Größe.“
„Nein – aber der Haken kommt noch. Die Policen wurden bis auf zwei Ausnahmen im Laufe der letzten Wochen ausgegeben. Und nun haben wir in Burrastown neun Ansprüche, alle auf Versicherungen, die jünger als sechs Wochen sind. Und in Victorburg …“
„Lassen Sie mich mal sehen.“
Bascomb zog die Blätter zu sich heran und rückte die Hornbrille zurecht.
„In Victorburg – siebenundzwanzig Ansprüche auf vier Wochen alte Policen!“ Er nahm die Brille ab und sah Hadley an. „Wie groß ist Victorburg, Hadley?“
„Nur zweiunddreißigtausend Einwohner, Mister Bascomb.“ Er schwieg. Er wußte, daß er für den Augenblick genug gesagt hatte.
Bascomb biß auf dem Brillenbügel herum und sah wieder auf den Schreibtisch. Er raschelte in den langen Tabellen herum. „Das ist einer der eigenartigsten Fälle, die ich im Versicherungsgeschäft bisher erlebt habe“, sagte er. „Wir wissen, daß wir bei Statistiken hin und wieder mit abnorm langen Rückschlägen rechnen müssen – aber gleich drei Städte …“
„Es sind insgesamt sieben“, sagte Hadley. „Ich habe die jüngeren Aufzeichnungen in diesem Distrikt überprüft. Bei den vier anderen ist es weniger auffällig – sechs bis acht Fälle – aber immerhin erkennbar.“
„Sehr seltsam“, sagte Mr. Bascomb mit milder Stimme. „Ich glaube, man sollte die Einzelheiten verfolgen und versuchen, eine Erklärung zu finden.“
„Ich habe alle nötigen Unterlagen auf meinem Schreibtisch.“
„Bringen Sie mir auch die Bewerbungsunterlagen. Gibt es irgendeinen Zusammenhang zwischen den Vertretern, die die Leute zu einer Versicherung überredeten?“
„Nein. Es sind ein Dutzend verschiedener Leute. Der einzige auffallende Faktor ist, daß wir in drei der Städte neue Agenturen haben, die wir mit Hilfe unserer Werbungsfirma groß herausgebracht haben. Aber das erklärt natürlich nicht, weshalb sie Policen herausgegeben haben, die so schnell wirksam wurden.“
„Sie haben recht. Bringen Sie mir alle Papiere.“
Bascomb verbrachte den Rest des Vormittags damit, die normale Anspruchsquote der drei Städte auszurechnen. Er berechnete auch die Wahrscheinlichkeit solcher Anhäufungen, wie sie eben aufgetreten waren. Er untersuchte im einzelnen die Bewerbungen der einzelnen Versicherungsträger.
Bei den Sterbefällen war den Bewerbern bestätigt worden, daß sie sich zur Zeit des Versicherungsabschlusses bei zufriedenstellender Gesundheit befanden. Zwei waren an Kinderlähmung gestorben, einer an einem Verkehrsunfall. Vier an Herzversagen – dem mußte man nachgehen. Auch zwei Krebsfälle waren darunter, die man hätte erkennen können. Offenbar lag ein Teil der Schuld in der medizinischen Abteilung. Er mußte mal dafür sorgen, daß sich dort etwas änderte.
Aber keinesfalls konnte das Problem dadurch gelöst werden, daß man die Mediziner zum Sündenbock machte. Die Unfall- und Haftungsansprüche konnten auch nicht so ohne weiteres abgetan werden.
Er konnte nur einen einzigen gemeinsamen Faktor von Bedeutung erkennen: Mehr als neunzig Prozent der Versicherten waren von selbst zur Agentur gekommen. Also keine dieser Beschwatzungen zwischen Tür und Angel, die Bascomb so sehr haßte.
Das war eine Tatsache, die man der Vertriebsabteilung unter die Nase halten konnte.
Aber war andererseits ihre Werbung plötzlich um so vieles besser geworden? Er rief den Werbeleiter an und bat um Kopien der Werbetexte, die man in den sieben Städten verwendet hatte.
Dann wurde er in seinen Nachforschungen von dem üblichen Bürokram aufgehalten, und er konnte sich ihnen bis zum Spätnachmittag nicht mehr widmen. Es wäre schade, wenn er den Fünf-Uhr-sieben-Bus versäumte. Und außerdem, liefen ihm die Unterlagen bis morgen nicht weg.
Nein, das ging auch nicht. Die Sache war zu wichtig und hatte zu viele komische Aspekte, als daß man sie über Nacht hätte ruhen lassen können. Und so brach er eine stillschweigende Übereinkunft mit Sarah Bascomb und stopfte den ganzen Papierkram in seine Aktentasche.
Sarah Bascomb war sich völlig darüber im klaren, daß sie nicht in der gleichen Welt wie ihr Gatte lebte. Und sie fand, daß das ganz in Ordnung war. Wie schrecklich, wenn sie beide von Erfahrungswerten und statistischen Problemen oder vom Elternbeirat und Chucks Musikstunden gesprochen hätten.
Sie war der Meinung, daß ihr Leben mit Charles Bascomb ausgezeichnet war. Sie hörte mit ehrlicher Aufmerksamkeit zu, wenn Charles über das Verhältnis von Herz- und Krebserkrankungen diskutierte oder über die Zuwachsrate der beiden gegenüber Lungenentzündung. Es war so langweilig, daß es kaum glaublich schien, aber sie war dankbar, daß es Männer wie Charles gab, die sich um diese Dinge kümmerten. Jemand mußte es schließlich tun, aber welcher normale Durchschnittsbürger hätte es freiwillig auf sich genommen?
Sie war stolz auf Charles’ Fähigkeit, mit diesem obskuren und unerfreulichen Material fertigzuwerden, und sie hörte ihm zu, weil sie ihn immer noch liebte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß es Treuebruch sein könnte, wenn sie Zahlen grauenhaft langweilig fand.
Umgekehrt nahm Charles aktiven Anteil an Haushaltsdingen – und überließ ihr die Lösung der Probleme. Das war genau das, was sie sich wünschte. Es wäre für sie untragbar gewesen, wenn er sich in die Reihenfolge des Sonntagsmenus eingemischt oder für die Kinder einen Zahnarzt herausgesucht hätte. Auch wäre es ihr peinlich gewesen, wenn er Mister Saler die Meinung gesagt hätte, als der Saler-Bengel und Chuck sich wieder einmal in die Haare geraten waren.
Sarah war durchaus fähig und bereit, sich um diese Dinge allein zu kümmern. Mit fünfunddreißig war sie eine gute, zufriedene, immer noch hübsche Vorstadthausfrau, deren familiäres Glück durch kein Wölkchen am Horizont getrübt wurde.
Aber an diesem besonderen Apriltag war sie die ganze Zeit über etwas unruhig gewesen. Sie hatte das Gefühl, daß folgenschwere Dinge heraufzogen, die das friedliche Leben zwischen Charles und ihr stören könnten. Sie hatte oft solche Gefühle, und Charles versicherte ihr, daß sie lächerlich seien. Aber Sarah hatte sie sich im Laufe der Jähre gemerkt. Und sie hatte entdeckt, daß meistens etwas daran war – ganz besonders, wenn sie sich so stark zeigten.
So war sie nicht sonderlich überrascht, als sie die Aktentasche in Charles Hand sah. Sie tat so, als hätte sie nicht aus dem Küchenfenster gesehen und wandte sich seinem brutzelnden Lieblingsgericht zu – Leber mit gerösteten Zwiebeln. Sie quietschte überrascht und vergnügt, als er von hinten die Arme um ihre Taille legte und sie am Halsansatz küßte.
Dann tat sie, als sähe sie die dicke Aktentasche zum erstenmal. „Viel Arbeit heute? Ich dachte, wir könnten vielleicht ins Zentral gehen …“
Bascomb lächelte, zuckte ein wenig mit den Schultern und warf die Mappe gleichgültig auf den Stuhl. „Nichts sehr Dringendes. Ein kleines Problem, das sich heute zeigte. Aber es kann warten. Wir gehen natürlich ins Kino, wenn du willst. Was läuft denn?“
Sarah schüttelte den Kopf. „Nichts Besonderes. Es ist wirklich nicht wichtig. Ich möchte, daß du heute abend dein Problem löst. Das hat Vorrang. Und ich will, daß du mir alles genau erklärst.“
Sie lösten den Konflikt, wie Sarah vorausgesagt hatte, indem sie zu Hause blieben. Und nach dem Abendessen setzte sie sich aufmerksam zurecht, während Charles zu erklären versuchte, weshalb die beschriebenen Ereignisse so aufregend waren. Aber so sehr Sarah sich Mühe gab, sie konnte weder die Folgenschwere noch die Aufregung ihres Mannes begreifen.
„Du sagst doch, es könnte einmal in ein paar Jahrhunderten vorkommen“, beharrte sie. „Dann kannst du dich eigentlich freuen, daß du es erlebst.“
Bascomb lächelte mit Nachsicht. Es hatte keinen Sinn, noch einmal von vorn anzufangen. „Wir erwarten einfach nicht, daß es eintrifft“, sagte er. „Gewiß, wir sprechen davon, und wir nehmen es auch in unsere Rechnung auf, aber man glaubt nicht so recht, daß es wirklich existiert.“
„Aber das macht es doch nur um so aufregender!“ Sarah legte ihre ganze Wärme in ihren Blick, um Charles klarzumachen, daß sie wirklich verstanden hatte.
Doch dann wurde ihr Ausdruck wieder nüchterner. „Und ich glaube, Charles, daß es etwas sehr, sehr Wichtiges ist“, sagte sie. „Ich fühle, daß es für unsere Zukunft etwas bedeuten könnte. Nein, ich fühle es nicht, ich weiß es. Sag’ mir bitte Bescheid, sobald du etwas Näheres darüber erfahren kannst.“
Innerlich stöhnte Bascomb. Das war eine Angewohnheit seiner Frau, die ihn fast zur Raserei brachte – ihre „Gefühle“, daß dieses oder jenes geschehen werde.
Es machte ihn kribbelig, wenn sie so anfing, denn das Allerschlimmste war, daß sie zumeist recht hatte. Er hatte vor langer Zeit aus reiner Notwehr damit begonnen, ihre Ahnungen aufzuzeichnen. Und der Durchschnitt des wirklichen Eintreffens verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.
„Was soll dieses verrückte Zeug denn für uns bedeuten?“ fragte er hitzig. „Einfach ein Bündel Policen, die alle zur gleichen Zeit ausgezahlt werden mußten. Statistisch zwar ein Phänomen, aber das ist alles. Liebling, es ist lächerlich, wenn du mehr herauslesen willst.“
„Aber du sagst mir Bescheid, nicht wahr?“ sagte Sarah Bascomb.
In dieser Nacht kam Charles der Lösung um keinen Schritt näher. Nach ein paar Stunden Kopfzerbrechen war er so schlau wie am Anfang.
Er schlief schlecht, und seine Gedanken wanderten zwischen dem Problem selbst und Sarahs unerklärlicher Haltung hin und her. Als er am Morgen aufstand, schalt er sich selbst einen Narren, daß er sich von einem Routineproblem derart tyrannisieren ließ.
Leider war es kein Routineproblem, und er wußte es nur zu gut.
Als er Sarah gegenüber am Frühstückstisch Platz genommen hatte und seinen Kaffee schlürfte, während die drei jungen Burschen oben zu lärmen begannen, sagte er vorsichtig: „Ich habe mir gedacht, daß es vielleicht das beste wäre, die Policen-Inhaber einmal persönlich zu sprechen. Vielleicht läßt sich aus ihren Worten etwas ableiten. Natürlich dürfen wir uns keine allzu großen Hoffnungen machen, aber einen Versuch ist es wert.“
Er rührte in der Tasse und wartete auf ihre Antwort. Närrisch, dachte er, als ob ihre Meinung überhaupt maßgebend war!
Dennoch wartete Bascomb gespannt.
„Ich glaube, das ist die vernünftigste Entscheidung, die du treffen konntest“, sagte sie. „Wer könnte dir schließlich mehr Auskunft geben als die Versicherungsinhaber selbst?“
Damit war die Sache entschieden, und Charles Bascomb war auf sich selbst wütend, daß er seiner Frau die Entscheidung überlassen hatte. Er wäre auch so gefahren. Nun ja, aber ihre Bemerkung war gut. Wer könnte schließlich bessere Auskunft geben als die Versicherungsinhaber?
Er rief im Büro an und erklärte seinem Assistenten Jarvis, was er vorhatte. Dann gab er ihm noch verschiedene Anweisungen und machte sich reisefertig.
 

2.

 
Von den sieben Städten lag Victorburg Landbridge am nächsten. Deshalb nahm sich Charles Bascomb diese Stadt zuerst vor. Es mutete ihn seltsam an, daß er am gewöhnlichen Werktag mit dem Auto auf dem Highway dahinbrauste, zu einer Zeit, in der er gewöhnlich zur Bushaltestelle hastete. Ein Glück, daß die Fälle sich so in der Nähe der Versicherungszentrale ereignet hatten anstatt irgendwo in den Vereinigten Staaten. Und gleichzeitig schüttelte Charles Bascomb den Kopf über sich selbst, weil er der ganzen Sache so viel Beachtung schenkte.
Er erreichte Victorburg gegen zehn Uhr und fuhr sofort zu der ersten Adresse auf der Liste. Es war eine ruhige Straße mit vielen Bäumen und Vorgärten, die die Friedlichkeit des Aprilmorgens betonte. Vor einem hübschen weißen Haus blieb er stehen.
Mrs. Davidson – ihr Mann war vor drei Wochen an einem Kranzgefäßleiden gestorben. Bascomb fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, zuerst bei den einfacheren Fällen nachzufragen. Doch dazu war es nun zu spät. Eine Frau, die im Garten neben dem Haus gearbeitet hatte, sah ihn. Sie kam auf ihn zu. Er nahm energisch die Aktentasche und schloß das Auto hinter sich.
Die Hand tippte leicht gegen den Hut. „Mrs. Davidson? Ich bin ein Vertreter der New-England-Versicherung.“
Die Frau sah ihn erschrocken an. „Ach, du liebe Güte – hoffentlich ist alles in Ordnung. Ihre Zahlung kam so schnell, und es war so viel zu erledigen …“
„Nein, nein – Sie brauchen nichts zu befürchten“, sagte Charles Bascomb hastig. „Nur eine Routinebefragung, ob der Versicherungsinhaber mit unserem Dienst zufrieden ist.“
„O ja!“ sagte Mrs. Davidson freundlich. „Ich war mehr als überrascht, daß die Zahlung so prompt erfolgte, und ich wüßte nicht, was wir ohne das Geld angefangen hätten. Sie müssen wissen, daß John ganz plötzlich starb. Es erscheint mir wie ein Wunder, daß wir uns überhaupt zu einer Versicherung entschlossen. John war nämlich immer so sehr dagegen – und jetzt tat er es, obwohl wir natürlich keine Ahnung hatten, wie rasch wir sie in Anspruch nehmen müßten.“
„Natürlich“, sagte Bascomb. „Unser Versicherungsarzt bescheinigte Ihrem Gatten zur Zeit der Aufnahme eine völlig normale Konstitution. Sonst wäre die Urkunde gar nicht ausgestellt worden.
Wir freuen uns natürlich mit Ihnen, daß die Versicherung beim Ableben Ihres Mannes schon in Kraft getreten war. Sie sind also mit unserer Firma zufrieden?“
„Sehr zufrieden!“
„Mir erscheint es nur seltsam, daß Ihr Gatte niemals früher Beschwerden hatte.“
„Ja, das ist es gerade. Er war immer so gesund und kräftig. Deshalb haßte er auch Versicherungsvertreter. Er sagte, sie gäben einem das Gefühl, daß man nächste Woche sterben müsse.“
„Aber schließlich änderte er seine Meinung doch. Das interessiert mich ganz besonders, Mrs. Davidson. Sie müssen verstehen – Sie und ich wissen, daß unsere Versicherung vorzügliche Leistungen zu bieten hat. Aber manchmal, wie im Falle Ihres Gatten, gelingt es uns einfach nicht, die Leute davon zu überzeugen. So wäre es für uns wertvoll zu wissen, wodurch so ein Vorurteil schließlich abgebaut wird.“
„Ich verstehe, aber ich glaube kaum, daß ich Ihnen da helfen kann. Plötzlich schien es uns einfach das Richtige. Ich weiß auch nicht, wie es kam. Aber wir hatten die Idee gleichzeitig.“
Mr. Bascomb fror ein wenig. In der Luft schien eine Kühle zu liegen, die er vorher nicht bemerkt hatte. Es war, als stünde Sarah vor ihm.
„Sie hatten einfach das Gefühl, daß Sie sich versichern lassen müßten?“ fragte er schwach.
Mrs. Davidson nickte. „Ich nehme an, das hilft Ihnen nicht viel, was? Mehr weiß ich aber leider nicht. Sie hatten doch sicher auch schon öfter eine Art Ahnung, ohne zu wissen, woher sie kam? So war es bei uns. Na ja, die meisten Leute geben nichts darauf, aber ich glaube daran.“
Bascomb hatte das Gefühl, daß er sich schnell verabschieden müßte. Er nickte der Frau zu und nahm seine Aktentasche auf, die er in das Gras gestellt hatte. „Ahnungen können unschätzbar sein – besonders in solchen Fällen.“
Er fuhr bis zur nächsten Straße, hielt am Rand an und überlegte. Er war über seine eigene Reaktion verärgert. Was hatte er erwartet? Eine tieferschürfende Analyse, weshalb sie vor allen anderen die New-England-Versicherung ausgewählt hatte? Sie oder ihr Mann?
Er würde noch mehr Antworten dieser Art bekommen. So war es eben, wenn man mit Einzelmenschen verhandelte. Das war auch der Grund für die Einführung der Statistik: Individuen waren unberechenbar und dachten irrational.
Bascomb wünschte, er könnte die ganze Angelegenheit vergessen. Aber es war unmöglich. Gerade seine Begegnung mit Mrs. Davidson hatte ihn darin bestärkt, daß es eine absolut vernünftige statistische Erklärung für diese Häufung der Versicherungsansprüche geben mußte. Er ließ den Wagen wieder an und fuhr zur nächsten Adresse.
Hier stand die Sache besser. Der Klient war ein junger Arzt, der in der Nähe eine kleine Klinik eröffnet und die Versicherung beansprucht hatte, als ein Patient über einen Gartenschlauch gestolpert war, der quer über dem Weg lag.
„Ich halte es einfach für notwendig, mich auf diese Weise zu schützen“, antwortete er liebenswürdig auf Bascombs Frage. Sein Name war Dr. Rufus Sheridan. „Anders geht es gar nicht.“
„Ganz meiner Meinung“, pflichtete ihm Bascomb bei. „Das versuchen wir schon seit Jahren der Bevölkerung klarzumachen. Schützt euch! Die Gerichte spielen verrückt, wenn jemand mit einer Schadenersatzklage kommt.“
„Und was meinen Anspruch drei Wochen nach Zahlung der ersten Prämie betrifft …“ Der Doktor zuckte lächelnd mit den Schultern. „Nun ja, jede Versicherung muß dieses Risiko eingehen.“
„Ganz richtig“, erwiderte Bascomb. Er schüttelte Sheridan die Hand. „Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen, Doktor. Hoffentlich finden Sie unseren Kundendienst immer so zufriedenstellend wie diesmal.“
„Ganz bestimmt – und vielen Dank für Ihren Besuch.“
Bascomb hatte gehofft, alle siebenundzwanzig Fälle in Victorburg an einem Tag zu schaffen. Gegen fünf Uhr hatte er jedoch erst achtzehn Besuche hinter sich, und Bascomb war völlig erschöpft. Er sehnte sich nach seinem Schreibtisch und seinen Zahlen, nach der Welt, die ihm vertraut war.
Nummer Achtzehn stellte sich als besonders schlimm heraus. Die Frau war durchaus gewillt, zu sprechen – und es dauerte fast zwanzig Minuten, bis Bascomb zur entscheidenden Frage kam.
„Weshalb wir uns gerade jetzt zu einer Versicherung bei Ihrer Firma entschlossen?“ Sie hieß Mrs. Harpersvirg und hatte die Gewohnheit, die Arme in die Hüften zu stemmen und ihn mit schiefgehaltenem Kopf anzustarren.
„Wir wußten, daß wir sie brauchen würden, Mr. Bascomb. Deshalb haben wir eine Versicherung abgeschlossen. Oh, ich weiß, Sie werden sagen, kein Mensch kann diese Dinge voraussagen, und bei den meisten trifft das auch zu. Aber sobald Sie einmal lernen, in jeder Situation das Richtige zu tun, merken Sie zum erstenmal, was es heißt, zu leben.“
Bascomb trat unauffällig zurück, als sie näherkam. „Und Sie haben das gelernt, Mrs. Harpersvirg?“ fragte er.
„Und ob! Ich kann Ihnen nur sagen, es ist wunderbar. Man sitzt nicht mehr da und grübelt, was man als nächstes tun muß. Natürlich, anfangs glaubte ich Dr. Magruder auch kein Wort. Aber diese Sache mit der Versicherungspolice hat mich voll und ganz überzeugt. Ich bin froh, daß Sie vorbeikamen, Mister Bascomb. Aber jetzt muß ich wieder an die Arbeit. Richten Sie Ihrer Gesellschaft aus, daß ich sehr zufrieden war;“
Sie schoß nach drinnen und ließ Mr. Bascomb mit seiner letzten Frage allein: Wer war Dr. Magruder?
Aber das war vermutlich unwichtig – offensichtlich eine Art Quacksalber aus der Nachbarschaft. Bascomb drehte sich um und floh fast zurück in die Sicherheit seines Autos. Mrs. Harpersvirg hatte ihm noch gefehlt, damit er lange an diesen Tag dachte.
Und dann, irgendwo auf dem Fünfundsiebzigmeilen-Weg von Victorburg nach Landbridge, kam Bascomb der Geistesblitz: der gemeinsame Faktor!
Bei Statistiken sucht man zuerst nach dem gemeinsamen Faktor, um Dinge, die sonst nichts miteinander zu tun haben, einordnen zu können. Und der gemeinsame Faktor hier war die Tatsache, daß jeder der Versicherungsinhaber die Police auf eine Eingebung, eine Ahnung hin erworben hatte. Von Mrs. Harpersvirg bis zu Dr. Sheridan – nun ja, den Doktor konnte man vielleicht ausnehmen – hatten alle das gleiche gesagt.
Kein geschwätziger Vertreter hatte sie dazu gedrängt. Die Werbungsliteratur der Firma war kaum gelesen worden. Sie hatten sich versichern lassen, weil sie das Gefühl hätten, es müßte so sein.
Intuition – ein Zufallsfaktor, der im allgemeinen bei der statistischen Analyse nichts zu suchen hatte.
Diese Leute brachten es noch fertig, daß sich alles veränderte.
Bascomb fuhr langsamer, je aufmerksamer er die neue Spur durchdachte. Schließlich hielt er den Wagen am Straßenrand an und blätterte noch einmal seine Notizen durch. Da – in jeder nur möglichen Variation standen die Worte da. „Plötzlich erschien es uns einfach das Richtige. Ich weiß auch nicht, wie es kam.“
„Das ist schwer zu sagen – wir hatten auf einmal das Gefühl, daß eine Versicherung das beste sei …“
„Als Ihre Firma hier eine Filiale eröffnete, hatte ich eine Ahnung, daß eine Versicherung für meine Frau das einzige Richtige sei.“
Bascomb schloß das Notizbuch mit zitternden Fingern und fuhr langsam weiter. Es war verlockend, aus dieser Tatsache Folgerungen zu ziehen, aber das durfte einfach nicht geschehen. Es konnte keine Beziehung zwischen den kurzfristigen Versicherungsansprüchen und den „Intuitions“-Erwerbungen bestehen. Damit konnte man gehörig ausrutschen. Und er, so sagte sich Bascomb, fiel bestimmt nicht auf so etwas herein. Es war ein interessantes Zusammentreffen, aber dennoch reiner Zufall – mit der Zeit würde sich schon eine logische Ursache zeigen.
Mit diesem tröstlichen Gedanken legte Bascomb das letzte Wegstück leichteren Herzens zurück.
Sarah wartete schon aufgeregt. Ihr ganzer Haushaltsplan war durch die Unsicherheit seiner Heimkehr durcheinandergeraten. Sie Verlangte sofort: „Erzähle, Charles.“
Er hatte vorgehabt, die Mühen des Tages leichthin zu überfliegen. Irgendwie hatte er keine Lust, seiner Frau Einzelheiten seiner Besuche zu erzählen. Aber ein paar Stunden nach dem Abendessen hatte sie alles aus ihm herausgelockt. Sie hatte eine Art, geschickte Fragen zu stellen, denen man nicht entrinnen konnte. Sogar über Dr. Magruder hatte er gesprochen.
„Du bist einfach weggegangen, ohne nach ihm zu fragen?“ wollte Sarah wissen.
„Es war doch nicht wichtig.“ Bascomb war durch das Kreuzverhör verärgert. „Außerdem schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.“
„Du hättest dich nach ihm erkundigen müssen“, sagte Sarah und starrte nachdenklich über seine linke Schulter hinweg. „Ich habe das Gefühl, daß er wichtig ist. Magruder – den Namen habe ich schon einmal gehört. Magruder …“
Sie ging ins andere Zimmer und holte die Zeitung. „Da!“ sagte sie triumphierend und legte sie aufgeschlagen vor ihn hin. „Ich wußte doch, daß ich den Namen kenne.“
Bascomb starrte auf die zwei Spalten große Anzeige, auf die Sarah mit ihrem signalroten Fingernagel deutete.
„Vegetieren Sie – oder leben Sie?“ hieß es darin. „Wenn Sie mit Ihrem Leben unzufrieden sind, kommen Sie zu Dr. J. Coleman Magruder. Er wird Ihnen einen Weg zu besserer Gesundheit, neuer Vitalität und größerem Glück zeigen. Dahinsiechen ist schlimmer als Tod. Dr. Magruder spricht am Mittwoch um acht Uhr in …“
„Ich glaube, das beweist die Wichtigkeit von Dr. Magruder“, sagte Bascomb mit einem leisen Gefühl von Triumph.
Sarah Bascomb sah lange und nachdenklich auf die Anzeige und faltete dann unentschlossen die Zeitung zusammen. „Ich glaube nicht“, sagte sie schließlich. „Ich möchte wetten, daß jede der Personen, mit denen du heute gesprochen hast, Dr. Magruders Kurs besuchte.“
„Blödsinn!“ Bascombs Stimme war schärfer, als er gewollt hatte. „Das ist lächerlich. Welchen Grund hast du für diese Annahme?“
„Es ist keine Annahme, Liebling. Ich bin ganz sicher, daß es so und nicht anders sein kann. Was Mrs. Harpersvirg sagte, beweist doch …“
„Es beweist überhaupt nichts. Nur weil eine einzige alte Schachtel sagte – was sagte sie eigentlich? Ich weiß es gar nicht mehr. Also, du kannst doch wirklich nicht behaupten, daß all die Leute sich den Quacksalber angehört haben.“
„Frage sie“, schlug Sarah vor.
Er hob sich Dr. Sheridan bis zuletzt auf. Nachdem all die anderen Sarahs Hypothese bestätigt hatten, kämpfte Bascomb gegen diese letzte Niederlage. Es war einfach undenkbar, daß Dr. Sheridan die Dienste eines Wunderdoktors in Anspruch genommen hatte.
Aber er mußte es wissen.
Dr. Sheridan winkte verlegen lächelnd ab, als die Rede auf Dr. Magruder kam. „Es war fast zum Lachen“, sagte er. „Sie wissen ja, wie es so geht. Man arbeitet den ganzen Tag unter Druck und kommt kaum zum Nachdenken, und dann stößt man auf eine Kleinigkeit, der man nur nachgeht, weil man sich Erholung vom Alltagskram verspricht. So war es auch mit diesem Magruder.“
„Er ist also tatsächlich so ein verschrobener Quacksalber?“
„Ja, natürlich. Aber ich machte mit. Ich nahm sogar seine Pillen, nachdem ich sie analysiert und festgestellt hatte, daß sie echte Vitamine mit einer harmlosen Füllmasse enthalten. Mit den Vitaminen war er übrigens sehr sparsam.“
„Er gibt Pillen aus?“
„Ja. Für jeden Wochentag eine andere Farbe.“
„Wie – äh – wie kamen Sie dazu, sich in seinen Kurs einzuschreiben?“
„Ich hörte meine Patientinnen nur noch von ihm reden. Er war hier auf der Durchreise und hielt einen Kurs ab. Er verstand es, fast alle weiblichen Wesen über fünfundzwanzig für sich zu gewinnen – und die Hälfte aller neurotischen Ehemänner. Na ja, er ist charmant und hat gute Manieren.
Ich sah mir also die Sache auch einmal an, als er seinen zweiten Kurs begann. Eine ziemliche Menschenmenge war da. Und ich kann nur sagen – es war amüsant.“
„Ah so. Ich war nur neugierig. Meine Frau liegt mir auch dauernd in den Ohren, und ich wollte mich nur vergewissern, daß es nicht etwas ist, das man eigentlich der Polizei melden müßte. Vielen Dank für Ihre Auskunft.“
„Bitte, gern geschehen. Melden Sie sich ruhig an, wenn Sie einmal herzhaft lachen wollen.“
Bevor Bascomb nach Landbridge zurückkehrte, prüfte er noch etwas nach. Er wollte nicht wieder, daß Sarah es als erste vorschlug. Und er fand seine Vermutung bestätigt: Auch in Topworth und Burrastown und den vier anderen Städten war Dr. Magruder gewesen.
Als er zu Hause ankam, berichtete er diese Tatsache zuallererst, um Sarah zuvorzukommen. Er hätte wissen müssen, daß es vergebliche Mühe war.
„Oh, ich hatte schon gestern abend das Gefühl, daß Magruder in all den Städten gewesen war. Aber ich wußte, daß du mir nicht glauben würdest. Gut, daß du es nun weißt. Ich habe uns zwei Karten für seinen vollen Kurs reservieren lassen, der heute abend beginnt. Wir müssen uns beeilen, wenn wir noch zurechtkommen wollen.“
Später, als er vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer stand und die Krawatte band, versuchte er seine eigenen Gefühle zu ergründen. Vor nicht mehr als zwei Tagen hatte ihm Hadley ein unschuldiges Problem gezeigt, das eine gewisse Anomalität bei der Auszahlung von Versicherungsansprüchen betraf. Und heute abend ging er – eine direkte Folge dieses Problems – zu einem Quacksalber, der ihm gute Ratschläge für ein längeres Leben geben würde. Eine Art Nebel legte sich um sein Gehirn, als er noch einmal die Aufeinanderfolge von Ursachen und Wirkung rekonstruieren wollte. Es ergab einfach keinen Sinn.
Er verstand auch nicht, weshalb er nicht einfach mit der Faust auf den Tisch schlug und die ganze Sache für lächerlich erklärte – was sie ja auch war. Er hatte das Gefühl, daß er ohne seinen Willen in einen schnellen Strom gerissen wurde, aus dem er sich nicht mehr befreien konnte. Aber das war wiederum auch lächerlich.
Alles war lächerlich – bis auf die Tatsache, daß die Leute dutzendweise eine Versicherung abgeschlossen hatten, die sich innerhalb von vier Wochen bezahlt machte.
Charles Bascomb wurde die böse Vorahnung nicht los, als er so in den Spiegel starrte.
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Der Doktor hatte den Versammlungsraum mit dem meisten Plüsch im teuersten Hotel der Stadt gemietet, und der Saal war voll bis zu den vornehm grauen Samtdrapierungen an den Wänden. Wenn Sarah ihren Mann nicht so zur Eile angetrieben hätte, hätten sie keinen Sitzplatz mehr bekommen.
Charles Bascomb sah sich um, als er sich niederließ, und musterte die Menschen, die gekommen waren, um Magruder zu hören. Man konnte sie leicht in Gruppen einteilen: Die meisten von ihnen waren schwer beladen mit psychosomatischen Leiden, die sich bereits in Herzkrankheiten, Krebs, Arthritis oder Zucker niedergeschlagen hatten. In diesem Jahr hörten sie Magruder zu. Letztes Jahr war es dieser Hongi aus Indien gewesen. Und das Jahr zuvor dieser Yoghurt-und-Teer-Melasse-Mensch. Nächstes Jahr würde es wieder ein anderer sein. Immer die gleichen Menschen minus derer, die inzwischen gestorben waren, plus derer, die leichtgläubig dazukamen, wenn sie von ihren Krankheiten erfuhren.
Bascomb taten sie leid. Er wollte, er könnte sie mit in sein Büro nehmen und ihnen die Statistiken zeigen. Dort war aufgezeichnet, was mit ihnen geschehen mußte und was weder die Magruders noch die Yoghurt-Apostel verhindern konnten.
Und was tat er hier?
Spärlicher Applaus kündigte an, daß die Schau beginnen sollte. Jemand trat auf das Podium und streckte die Hand aus. Bascomb hielt ihn zuerst für Magruder, bis es sich herausstellte, daß es der Besitzer des hiesigen Reformladens war, der die Schirmherrschaft über den Kurs hatte und nun seinen Star vorstellen wollte.
Es dauerte eine Weile, aber endlich stand Magruder auf der Bühne. Es war ein Schock. Bascomb hatte einen jener muskelbepackten, schmalhüftigen Typen erwartet, wie sie mit Zahnpasta-Reklame-Lächeln in den Filmillustrierten abgebildet waren, jeden Arm um die Taille eines Filmsternchens gelegt.
Statt dessen war Dr. Magruder ein ziemlich schrumpeliges Männchen, das die Fünfzig weit überschritten hatte. Er sah durch dicke Brillengläser auf seine Zuhörerschaft und begann mit einer kratzigen Stimme zu sprechen, die die Ohren beleidigte.
Bascomb setzte sich erwartungsvoll zurecht. Das war etwas ganz anderes, als er vermutet hatte. Mit Magruder konnte etwas nicht stimmen. Er war nicht der Typ, der eine Schau dieser Art aufzog. Bascomb entschloß sich, ihm zuzuhören.
Nach einer Stunde bereute er diesen Entschluß. Mit Hilfe eines unglaublichen pseudo-wissenschaftlichen Vokabulars und entsetzlich verzeichneten Karten mit dem menschlichen Innenleben befolgte Dr. Magruder die übliche Linie der Quacksalber. Er sprach von „physischen Vibrationen“, dem „ätherischen Strom“, der „Aura des Vorherahnens“ und ähnlichem Unsinn. Er sprach von der „wechselseitigen Affinität“, die seine bunten, kleinen Pillen garantiert im Körper eingehen würden, und von der „kosmischen Monoregression“, die seine siebenundzwanzig geistigen und körperlichen Übungen zunichte machen würde.
Es war reiner Blödsinn, aber die Menge schluckte ihn.
Inklusive Sarah.
Sie strahlte glücklich, als sie ihre Beschreibung der ersten sechs Übungen und die regenbogenfarbenen Pillen für die nächste Woche erhielt.
„Du wirst diese Dinger doch hoffentlich nicht einnehmen?“ flüsterte Bascomb.
„Aber natürlich. Und du nimmst sie auch! Findest du es nicht wundervoll, was dieser Doktor alles über uns Menschen entdeckt hat? Andere arbeiten schon seit Jahrhunderten daran.“
„Aber hör’ mal, Liebling …“
„Fühlst du denn nicht die Macht dessen, was Dr. Magruder sagt? Weißt du nicht auch instinktiv, daß er recht hat?“
Bascomb gab auf und trug die Übungsheftchen und die bunten Pillen zum Auto. Es war schwer, sich aus der Menge zu lösen, die durch den engen Ausgang des Versammlungsraumes floß.
Auf Sarahs Bitten hin nahm er vor dem Schlafengehen eine rote und eine grüne Pille.
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Die Unregelmäßigkeit bei der Versicherungsauszahlung war nicht die einzige Entdeckung, die Hadley Bascomb vorlegte. Er war ein junger Mann, der es in der Firma schnell zu etwas bringen wollte. Hadley hatte sich eine erschöpfende Kartei aller Mitarbeiter und Chefs gemacht. Bascomb wäre überrascht von der Vollständigkeit dieser Kartei gewesen, die Hadley zur Sicherheit daheim aufbewahrte und in der auch Bascombs Verschrobenheiten und Schwächen ihren Platz gefunden hatten.
So kam Hadley in Übereinstimmung seiner Politik Bascomb gegenüber am nächsten Tag in sein Büro und übergab ihm einen Zeitungsausschnitt. Es war gegen zehn Uhr, und die Morgenpost war allmählich hinausgegangen. „Etwas Eigenartiges hier“, sagte er. „Haben Sie es heute morgen in der Zeitung gesehen?“
Er legte den Ausschnitt auf den Tisch, und Bascomb beugte sich stirnrunzelnd darüber. Er sagte kein Wort. Dieser kühle Empfang ängstigte Hadley, und der junge Mann begann schon zu glauben, daß er Bascombs Interesse an Anomalitäten falsch eingeschätzt hatte.
„Dafür können wir Magruder schließlich nicht verantwortlich machen“, knurrte Bascomb unwirsch.
„Wen, Sir?“ fragte Hadley höflich.
„Magruder. Ach, verdammt – ich hatte ganz vergessen, daß Sie noch nichts von ihm wissen. Lassen wir es. Vielen Dank für den Ausschnitt.“
Er wandte sich wieder an seine Arbeit, aber Hadley stand immer noch ein wenig schüchtern an seinem Schreibtisch. „Haben Sie … Konnten Sie etwas aus den eigenartigen Versicherungsansprüchen machen, die ich Ihnen zeigte?“
„Nein, nichts“, fauchte Bascomb verärgert. Hadley floh.
Bascomb vergaß die Zeitungsnotiz, bis er eine Viertelstunde später wieder zu dieser Seite des Schreibtisches zurückkehrte. Seine Augen blieben daran hängen, und er begann sie noch einmal zu lesen.
Es war eine zehn Zentimeter lange Spalte über ein kleines Kaff in Minnesota, das sich endlich entschlossen hatte, etwas gegen das Fernsehen zu tun, das eine Drohung für die Kinder und die ganze Kultur darstellte. An einem schönen Samstagnachmittag im Frühling hatten alle Bürger ihre Fernsehgeräte auf den Marktplatz getragen. Dort, inmitten von Picknickkörben mit Brathähnchen und Pfirsichkrem-Torte hatte man einen Wettstreit für Kinder in den verschiedenen Altersstufen veranstaltet. Der Wettbewerb bestand darin, aus bestimmten Entfernungen Steine in die 63er Bildröhren zu werfen.
Dann wurden alle Geräte aufeinandergetürmt und angezündet. Man berichtete, daß dieser Tat ein allgemeiner Ansturm auf die öffentliche Bibliothek gefolgt sei und daß sich überall in der Stadt Debattierklubs und Kammermusik-Orchester bildeten.
Bascomb grinste säuerlich. So etwas nannte man den Stier bei den Hörnern packen. Er hoffte nur, daß diese Richtung anhielt.
Aber sein Statistikergehirn kam immer wieder zu einem wesentlichen Element der Geschichte zurück. Aus dem gleichen Grund hatte auch Hadley den Artikel ausgeschnitten. Es war nicht normal. Wenn so und so viele Tausende anderer Ortschaften im ganzen Land Abend für Abend bei Sonnenuntergang ihre Wohnzimmer verdunkelten, um sich von dem hypnotischen Geschwätz berieseln zu lassen, bis es Zeit zum Schlafen wurde – weshalb dann hatte sich eine einzelne Stadt namens Myersville auf die Hinterbeine gestellt und ihre Unabhängigkeit demonstriert?
Bascomb wußte es nicht, und er war davon überzeugt, daß er es auch nie erfahren würde. Sein Kopf war zu voll von Dr. Magruder, um auch nur an einen so entfernten Vorfall wie in Myersville zu denken. Dennoch, wiederholte er sich, es wäre schön, wenn das Beispiel Schule machte.
Er hatte einen Stillstand bei seinen Versuchen erreicht, die Schadenersatzfälle wissenschaftlich zu analysieren. Dazu brauchte er noch mehr Unterlagen. Und obwohl es lächerlich schien, damit auf Dr. Magruder zu warten, so tat er es doch. Er wußte, daß er nirgends neue Daten auftreiben konnte, und so blieb ihm nichts anderes übrig, obwohl ihm klar war, daß es sinnlos war.
Er ging ein wenig früher als sonst zum Mittagessen. Mark Sloane, ein Freund vom College, versuchte schon seit Wochen, eine Verabredung mit ihm zu treffen. Und heute vormittag waren sie übereingekommen, sich in Bascombs Mittagspause zu treffen.
Sloane begrüßte Bascomb liebenswürdig, aber er war irgendwie verändert. Bascomb bemerkte es sofort. Sloane war in eine Werbefirma eingestiegen, die er später sogar übernommen hatte. Das bedeutete, daß sie wahrscheinlich über Werbemethoden sprechen würden.
Sie suchten sich einen freien Tisch, und Bascomb beobachtete den Freund kritisch, während sie auf das Mittagessen warteten.
„Du siehst so aus, als hättest du einiges mitgemacht“, sagte er.
„Du hast ja keine Ahnung!“ Sloane fächerte mit der Hand verzweifelt in der Luft herum. „Ich wollte es dir ohnehin erzählen – vielleicht kannst du mir helfen. Ein Statistiker hat im allgemeinen schärfere Augen als ein gewöhnlicher Sterblicher.“
Als das Essen vor ihnen stand, begann er mit seiner Geschichte. „Wir haben zwei volle Monate gebraucht, um diese Kampagne aufzubauen“, sagte er. „Wir wollten in ein paar Städten an der Pazifikküste anfangen und die Sache von dort aus systematisch auf den ganzen Staat ausdehnen. Wir haben wirklich all unsere Erfahrung hineingesteckt – schließlich bringen wir seit fünfzehn Jahren Haferflocken und Waschpulver und Betonplatten auf den Markt. Aber die ganze Sache platzte. Nichts zu machen. Die Leute gingen an ,Sahneschaum’ vorbei, obwohl ganze Regale in den Supermärkten damit vollgepropft waren. Sie taten, als hätten sie den Namen noch nie gehört.
Es ist zum Verrücktwerden. In ganz Amerika kann jeder jedes Waschpulver verkaufen, aber Sloane und Franklin bringen ihren ,Sahneschaum’ nicht los. Wenn wir nicht ganz schnell beweisen können, daß das eine Ausnahme war, dann ist die Seifenfirma nicht die einzige, die ihre Schlüsse zieht.
Wir haben Angst bekommen, Charles. Ich gebe es ohne weiteres zu. Wir haben wirklich unser möglichstes getan und erlebten eine Pleite. Glaubst du, man könnte irgendwie herausfinden, weshalb?“
Bascomb lehnte sich nachdenklich zurück. Sloanes Geschäftspraktiken waren ihm noch nie sehr sympathisch gewesen, aber er konnte verstehen, was es bedeutete, einen Rückschlag wie diesen zu erleiden.
„Ich persönlich kann nichts tun, Mark, aber ein paar Leute aus meiner Branche werden dir vielleicht etwas nutzen. Ich habe ein paar ausgezeichnete Kollegen an der Westküste. Du kannst dir ihre Namen notieren.“
„Vielen Dank.“ Man merkte Sloane an, daß er innerlich gebrochen war. „Das Allerschlimmste ist aber, daß die Leute unser Waschpulver nicht nur ignorieren, sondern auch noch dutzendweise ein völlig unbekanntes Produkt mit dem Namen ,Hausfrauenlauge’ kaufen. Ob der Name etwas damit zu tun hat? Bisher konnten wir es noch nicht herausfinden.
‚Hausfrauenlauge’ wird in der dortigen Gegend hergestellt, und soviel wir wissen, hat der Hersteller bisher noch keinen Penny für die Werbung ausgegeben. Es schimmelte in kleinen Kramladen dahin. Erst innerhalb der letzten Wochen hat es sich die Supermärkte erobert – und das neben so hübsch verpackten Pulvern wie ,Sahneschaum’! Es ist ein ganz normales Paket von einem abscheulichen Blau. Jeder Werbefachmann würde dir auf den ersten Blick sagen, daß es sich so nie und nimmer verkauft. Das ist es, was uns den Rest gegeben hat: daß wir so armselige Gegner nicht ausspielen konnten. Weiß der Teufel, was wir falsch gemacht haben.“
„Ruf diese Männer an!“ riet ihm Bascomb und schob ihm einen Zettel mit mehreren Namen und Adressen hin. „Sie haben kleinere Befragungsinstitute und einen allgemeinen Statistik-Service. Setze sie auf deinen Fall an.
Übrigens – eine Frage: Welches der beiden Waschmittel ist besser? ,Hausfrauenlauge’ oder ,Sahneschaum’?“
Sloane winkte verächtlich ab. „,Hausfrauenlauge’ – aber was hat das damit zu tun?“
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Es war schon öfter vorgekommen, daß Charles Bascomb dieses Gefühl gehabt hatte – und es paßte ihm ganz und gar nicht. Es war ein vages Gefühl, daß die Dinge lawinenartig auf ihn zurollten und er machtlos war.
Das Schlimmste dabei war, daß er nicht wußte, was eigentlich auf ihn zukam. Er konnte die ärgerlichen Ereignisse der letzten Zeit an den Fingern aufzählen: die Sache mit den Versicherungsansprüchen, die komische kleine Zeitungsnotiz, die ihm Hadley gebracht hatte, und die Geschichte von Sloanes Werbungsfeldzug, der so kläglich in die Brüche gegangen war. Es mußte etwas sein, das über diesen Ereignissen stand und sie doch irgendwie verband. Wenn er nur einen Anhaltspunkt gehabt hätte! Vom rationalen Standpunkt aus gab es einfach keine Beziehung zwischen-, den drei Dingen. Aber in seinem Innern nagte etwas, das ihm das Gegenteil vorflüsterte.
Er war im Büro kurz angebunden, und Sarah bemerkte die typischen Anzeichen und sorgte für Ruhe im Haus. Sie wußte, daß Charles etwas plagte und daß es etwas Großes war.
In dieser Stimmung ging er mit Sarah zu der zweiten Kursstunde von Dr. Magruder. Aufmerksamer als vorher hörte er dem Doktor zu. Und mehr als am Anfang war er davon überzeugt, daß mit der Schau des Mannes etwas nicht stimmte. Das Kernproblem war, daß Magruder nicht die Art von Conferencier war, die man zu diesem Posten brauchte. Wenn er schon lange in der Branche tätig war – was sein Alter vermuten ließ –, hätte er sich glatter und gewandter benehmen müssen.
Statt dessen quälte sich Magruder durch den Vortrag. Seine Stimme war rauh, und immer wieder machte er eine Pause, als müsse er überlegen, wie er diesem Publikum seine Theorien am besten darlegen konnte. Er fühlte sich bei seiner Aufgabe nicht wohl. Eher erinnerte er an einen pensionierten Hochschulprofessor.
Hochschulprofessor!
Bascomb fröstelte. Es gab keinen Zweifel. Nur an einem College konnte Magruder diese Art des Vortrags gelernt haben.
Während der restlichen Zeit saß Bascomb zurückgelehnt da und gratulierte sich abwechselnd zu seiner Entdeckung, während er sich gleichzeitig zu impulsiv schalt. Kein Professor, der etwas auf sich hielt, würde sich zu so einem Jargon herablassen.
Am Ende des Vortrags gab es das übliche Frage-und-Antwort-Spiel. Gutgekleidete Matronen hielten ohne das geringste Schamgefühl die Hand hoch und fragten Dinge wie folgende: „Wenn die physischen Vibrationen nicht in Einklang mit dem ätherischen Strom sind, kann man sie dann durch Übung Fünf wieder zurückbringen, oder ist es besser, auch noch einen Arzt zu Rate zu ziehen?“
Magruder schien erfreut, als ob die Damen seine Botschaft wirklich verstanden hätten.
Nachdem ein Dutzend dieser Fragen gestellt worden waren, erhob sich Bascomb. „Ich würde gerne wissen“, sagte er langsam, „wie die Wiederherstellung der physischen Vibrationen sich mit dem Ankauf von Lebensversicherungen in Einklang bringen läßt.“
Von irgendwo aus dem Hintergrund hörte man ein spöttisches Kichern, so als seien prosaische Dinge dieser Art nicht mit physischen Vibrationen zu vereinen. Aber Magruder schwieg plötzlich. Dann nahm er seine Brille ab, putzte sie sorgfältig und sah Bascomb an, als wolle er ihn sich für ewige Zeiten einprägen.
„Ihre Frage ist für unsere gegenwärtige Diskussion ein wenig zu fortgeschritten“, sagte Magruder schließlich in betonten Worten. „Aber zu Ihrer Information kann ich sagen, daß der Ankauf einer Versicherung zur rechten Zeit ein ausgezeichnetes Geschäft ist. Eine Erwerbung zur falschen Zeit bedeutet natürlich einen Verlust.“
Bascomb nickte verstehend. „Ja, so könnte man es formulieren“, sagte er. „Noch eine Frage – würden Sie sagen, daß jemand mit harmonischen Körperschwingungen viel Zeit vor dem Fernsehapparat verbringt?“
Wieder dauerte es reichlich lange, bis sich Magruder gefaßt hatte. Er sah Bascomb an. „Ihre Frage ist an sich belanglos“, sagte er, „aber ich will sie beantworten. Wie bei den meisten Massen-Mitteilungsdiensten gibt das Fernsehen viel Anregung zum Gedankenaustausch, allerdings keine Möglichkeit, diesen Austausch durchzuführen. Solange dieser Fehler nicht behoben ist, muß ich Ihre Frage mit Nein beantworten.“
„Noch eines“, sagte Bascomb. „Würden Sie einen Menschen mit den vorhin besprochenen Eigenschaften für reklame-unempfindlich halten?“
„Ja – aus einem ähnlichen Grund wie bei Frage zwei. Wenn wir jetzt mit der allgemeinen Diskussion fortfahren könnten …“
Am Montag – Bascomb sagte nicht einmal Sarah etwas von seiner Absicht – mietete er ein paar Privatdetektive. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte er die gewünschte Information. Magruder war tatsächlich ein Schwindler. Sein eigentlicher Beruf war emeritierter Professor des Bay City College, einer kleinen Universität im Süden Kaliforniens. Er hatte dort die psychologische Fakultät geleitet und war vor zwei Jahren im Alter von fünfundsechzig in den Ruhestand gegangen.
Bascomb erfuhr die Nachricht telefonisch und versprach, der Detektivfirma umgehend einen Scheck zu senden. Er merkte gar nicht, daß er aufgelegt hatte. Völlig selbstvergessen starrte er die Notizen an, die er mitgeschrieben hatte. Sätze formten sich wie Alpträume in seinem Gehirn.
„John und ich hatten gleichzeitig das Gefühl, daß es an der Zeit wäre, eine Versicherung abzuschließen – man weiß nie, wann man so etwas braucht.“
Aber sie wußten es!
„Ich habe das Gefühl, daß Magruder wichtig ist, Charles“, hatte Sarah gesagt. Wußte sie wirklich, wie wichtig er war?
„In der Klasse der Zwölfjährigen gewann Donny Tompkins mit einem Schleuderwurf aus hundert Metern Entfernung, der genau in die Bildröhre traf …“
„Wir haben Angst, Charles. Zugegeben, die Lauge der anderen ist besser, aber was hat das damit zu tun?“
Wie viele sonst noch? In einem Land von der Größe der Vereinigten Staaten! Er war durch Zufall auf eine kleine Anomalität gestoßen. Was würde er finden, wenn er zielstrebig nachforschte?
Er setzte den Hut auf, ließ sich ein Taxi kommen und fuhr in Magruders Hotel.
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Der Professor begrüßte Bascomb an der Tür mit ausgestreckter Hand. „Ich bin wirklich froh, daß Sie kamen“, sagte er und drückte eine Zigarette in einen überquellenden Aschenbecher. „Ich wartete schon gestern den ganzen Tag auf Sie. Ich begann allmählich zu fürchten, daß ich mich in Ihnen getäuscht hatte.“
„Es dauerte so lange, bis ich Ihre Doppelrolle durchschaut hatte“, sagte Bascomb. Er befand sich in einem ziemlich unsauberen Zimmer, in dem dicker Tabaksqualm hing. Langsam ging er ans Fenster, öffnete es und sah hinaus.
Schließlich drehte er sich um. „Ich weiß nun, wer Sie sind, aber das ist so ziemlich alles. Ich weiß, daß Sie in irgendeinem Zusammenhang mit meiner Versicherungsgesellschaft stehen, aber ich habe keine Ahnung, in welchem. Da Sie von meinen Fragen über das Fernsehen und die Werbung nicht überrascht waren, nehme ich an, daß Sie wissen, was ich damit meinte. Wenn ich mir so durch den Kopf gehen lasse, was Sie alles tun können, läuft es mir heiß und kalt über den Rücken.
Und dabei kann ich Ihnen nicht einmal glauben. Das Ganze ist zu phantastisch. Ich kam her. Und Sie haben auf mich gewartet. Jetzt sind Sie an der Reihe, Professor.“
Magruder lächelte und ließ sich in einem Sessel Bascomb gegenüber nieder. „Für einen Statistiker sprechen Sie sehr direkt“, sagte er. „Im allgemeinen wirkt sich die Unsicherheit Ihres Berufes auch auf die Sprache aus.“
Bascomb musterte ihn, ohne zu antworten. Magruder schien etwas anzustarren, das jenseits des Fensters lag. Aber da sie sich im zehnten Stock befanden, konnte es kaum etwas anderes als der Himmel sein.
Er änderte seine Blickrichtung nicht, als er antwortete. „Versicherungen sind eigentlich ein ziemlich sträfliches Geschäft, nicht wahr, Mister Magruder?“
Bascomb schnappte nicht nach dem Köder.
„Abscheulich – aus dem sicheren Tod anderer Menschen Kapital zu schlagen! Aber da Sie selbst mitten in diesem Geschäft stehen, wird es Ihnen schwerfallen, meine Ansicht zu teilen.
Darf ich fragen, Mister Bascomb, wieviele der Pillen Sie genommen und welche Übungen Sie ausgeführt haben?“
Zum erstenmal wurde Bascomb lebhaft. „Ach, dieser Unsinn! Bitte, Professor, sagen Sie mir ehrlich, was Sie vorhaben. Mich können Sie nicht wie diese fetten Matronen um den Finger wickeln.“
„Aber ich betrüge nicht!“ erklärte Magruder. „Sie halten meine ganze Vorlesung für einen Trick, nur weil ich die Theorien ein wenig verschleiert vorbringe, um beim Publikum anzukommen.“
„Wir werden ja sehen. Bisher war alles, was ich von Ihnen hörte, blanker Unsinn – und diese schwachen Vitaminpillen, die Sie verteilen, dürften kaum einen praktischen Wert haben.“
„Irrtum!“ sagte Magruder. „Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.“
„O ja, ich habe Ihre verdammten Pillen genommen“, erwiderte Bascomb verärgert. „Ich mußte es, um den häuslichen Frieden nicht zu stören. Sie haben meine Frau mit Ihrem Gewäsch vollkommen eingewickelt. Ich habe auch die Übungen gemacht. Jeden Abend. Sie besteht darauf.“
„Gut. Dann verstehen Sie vielleicht etwas von dem, was ich zu sagen habe – obwohl es für volles Verständnis natürlich noch etwas früh ist.
Mister Bascomb, wie stellen Sie sich das Leben in einer Welt vor, in der es keine Versicherungsgesellschaften gibt?“
„Unmöglich. Es ist geradezu lächerlich, das überhaupt in Erwägung zu ziehen. Das Versicherungsgeschäft ist eine gesunde, soziale Einrichtung, die die Risiken des modernen Lebens verringert. Wenn man die Versicherungen abschaffen würde, wäre der Mensch wieder einmal die Beute aller unvorhergesehenen und unkontrollierbaren Kräfte der Natur und Zivilisation, vor denen wir ihn jetzt schützen.“
Magruder starrte wieder aus dem Fenster. Fast schien es, als habe er seinen Besucher vergessen. Schließlich meinte er: „Erscheint es Ihnen nicht seltsam, daß der moderne Mensch mit seinen gewaltigen technischen Errungenschaften immer noch vor diesen Kräften geschützt werden muß?“
„Nein“, erwiderte Bascomb. „Die Biologie lehrt uns, daß der Mensch gezwungen war, technische Hilfsmittel zu ersinnen, die seine physische Schwäche ausglichen. Das ist gerade seine Größe. Aus der Schwäche des Menschen kommt seine Stärke.“
„Und worauf begründen Sie diese absurde Behauptung?“ Zum erstenmal zeigte Magruder ärgerliche Erregung. „Wie hätte der Mensch die Spitze der Entwicklungsstufen erreicht, wenn er seine natürlichen, physischen Schutzvorrichtungen während dieser Entwicklung abgelegt hätte? Können Sie sich eine verrücktere Hypothese vorstellen? Hätte der Mensch nicht eher Überlebensorgane entwickelt – anstatt sie verkümmern zu lassen?“
„Er hat sein Gehirn weiterentwickelt“, erklärte Bascomb. „Dadurch kann er die Schutzmaßnahmen finden, die er braucht.“
„Eine wahre Verbesserung!“ spöttelte Magruder. „Ein Mittel zur Herstellung von Instrumenten aus Glas und Metall, die andere Lebewesen seit Anbeginn in sich tragen. Die Mauersegler wissen mit untrüglicher Sicherheit, von welcher Seite ein Sturm kommt und wie sie ihm entgehen können. Währenddessen legen sich die vorübergehend verlassenen Jungen in eine Art Winterschlaf. Kennen wir Menschen den Verlauf eines Hurrikans? Und können wir uns aus ihm befreien, falls er uns einmal erfaßt hat?
Seit fünfzig Millionen Jahren steuern die Fledermäuse ihre Flugrichtung mit Hilfe von Schallwellen. Ein aalähnlicher Fisch im Nil benutzt tatsächlich elektromagnetischen Radar. Aber der Mensch fängt eben erst an, plumpe mechanische Nachbildungen dieser Erfindungen zu bauen. Vögel und andere Tiere benutzen die Polarisation des Tageslichts, um Zeit und Richtung zu bestimmen. Der Mensch hat noch keine Ahnung, wie er diese physikalische Eigenschaft technisch auswerten soll.
Das Ortungsvermögen der ,niederen Rassen’ ist bekannt. Wir benutzen den Ausdruck Vogelhirn als Beleidigung – aber wir brauchen ein paar Tonnen Stahl und Glas, um nur die Funktionen von ein paar Unzen Vogelhirn annähernd nachahmen zu können.“
„Wollen Sie damit sagen, daß der Mensch einen großen Schritt zurückgehen sollte, um die Fähigkeiten seiner Vorfahren wiederzuerlangen?“ fragte Bascomb mit einem überlegenen Lächeln.
„Finden Sie es rühmlich, daß die niederen Arten Begabungen besitzen, die uns fremd sind?“ schoß Magruder zurück. „Das heißt, fremd sind sie uns eigentlich nicht. Wir können sie wieder in uns aufbauen. Und das ist mein ganzer Vorschlag. Der Mensch soll seine verborgenen Fähigkeiten voll ausspielen, denn er steht tatsächlich an der Spitze der anderen Lebewesen.
Sein natürlicher Radarsinn ist größer als der des Nilfisches. Seine Hörfähigkeit ist besser als die der Fledermäuse oder Ratten. Und seine Vorahnung von kommenden Katastrophen geht weit über die des Mauerseglers hinaus.“
„Sie wollen sagen, daß alle diese Fähigkeiten ungenutzt in uns angelegt sind?“
Magruder schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte sagen, daß die Tiere nur Versuchsmodelle auf der großen Stufenleiter der Entwicklung waren. Der Mensch ist das endgültige Modell, der Prototyp, wie sich ein Ingenieur ausdrücken würde. Und die Begabungen der Tiere sind in einer einzigen Eigenschaft zusammengefaßt – der Intuition!“
Bascomb schluckte. Er hätte am liebsten laut gelacht. Einen Augenblick sah er Sarah vor sich – die Arme in die Hüften gestemmt und das Kinn vorgeschoben, während sie sagte: „Es ist mir egal, was du meinst, Charles Bascomb, ich weiß, daß es so und nicht anders gemacht werden muß.“
Das jeweilige es war völlig gleichgültig. Sarahs Gefühl erstreckte sich auf jeden Lebensbereich.
Und dann hatte Bascomb plötzlich auch ein geistiges Bild von Mrs. Davidson und Mrs. Harpersvirg und Dr. Sheridan.
So lächelte er nur schwach, als er schließlich antwortete: „Sie glauben also, daß die ganze Tätigkeit des Menschen durch Ahnungen und Gefühle bestimmt werden kann?“
„Schwer verständlich, nicht wahr?“ meinte Magruder. „Aber vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie die richtige Terminologie anwenden. Intuition ist eine ganz bestimmte Fähigkeit des menschlichen Organismus, die an der Spitze der Fähigkeiten steht, von denen wir vorhin sprachen. Sie ersetzt sie alle und geht noch weiter als sie. Und noch eines – jeder Mensch besitzt diese Fähigkeit. Jeder!“
„Das sind eine ganze Reihe unbewiesener Feststellungen.“
Magruder hob die Augenbrauen. „Ich dachte, ich hätte Ihnen auf Ihrem eigenen Fachgebiet eine ganze Menge Beweise geliefert. Wollen Sie noch mehr? Gut, ich werde Ihnen die Namen von einem Dutzend Leuten in Wallsenburg verraten, wo ich letzten Monat einen Kurs abhielt. Sie werden Versicherungen abschließen – nicht unbedingt bei Ihrer Firma – und das Geld innerhalb eines Monats ausbezahlt bekommen. Wenn Sie der Sache nachgehen, werden Sie sehen, daß ich recht habe. Was verlangen Sie noch?“
Bascomb rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her. „Sagen wir, daß ich für einen Augenblick Ihre These akzeptiere. Weshalb ist dann Intuition – insbesondere die weibliche Intuition – zu einer unerschöpflichen Quelle für Witze geworden? Weshalb konnten wir uns im allgemeinen nie auf die Intuition verlassen, die wir doch haben sollen? Wie können Sie uns die Intuition zum Bewußtsein bringen? Doch sicher nicht durch Ihre bunten kleinen Pillen und die lächerlichen Übungen …“
„Haben Sie schon jemanden lesen sehen, der jedes Wort mühsam mit den Lippen formte?“ entgegnete Dr. Magruder. „Man kann diesen Typen nicht zusehen, nicht wahr? Am liebsten würde man zu ihnen hingehen und ihnen sagen, daß sie den Mund endlich zumachen sollten. Es gäbe viel bequemere Arten, eine Zeitung zu lesen.
Wir Menschen nützen unsere Fähigkeiten nicht immer voll aus. Das ist die einfache Antwort auf Ihre Fragen. Die Menschen haben die Intuition vor langer Zeit links liegengelassen und benutzen statt dessen etwas anderes.“
„Was denn?“ wollte Bascomb wissen.
„Die Statistik.“
Bascomb fühlte, wie der Ärger in ihm hochstieg. Das war genau das, was man von einem verrückten Quacksalber zu erwarten hatte. Für den Augenblick vergaß er die Befragungen, die er durchgeführt hatte.
„Ich sehe keinen Grund dafür, die Prinzipien der Statistik anzugreifen“, sagte er. „Die Statistik erlaubt uns Vorhersagen, die auf andere Art unmöglich zu erlangen wären.“
„Vorhersagen über eine Gruppe“, erklärte Magruder. „Nicht über Einzelwesen. Denken Sie an Ihre eigene Arbeit. Die statistischen Gesetze ermöglichen es, daß eine Versicherungsgesellschaft ihre Gewinne einstreicht. Aber was tut die Statistik für den einzelnen? Nichts! Nicht das geringste!“
Er sah Bascomb zum erstenmal voll an. „Denken Sie nur nach! Sie arbeiten nicht für den Versicherungsinhaber. Er ist schutzlos Ihrer Statistik ausgeliefert. Das Individuum hat nichts von Ihrer Arbeit. Die Gruppe – in diesem Fall die Aktienbesitzer der Versicherung – sind die eigentlichen Nutznießer.“
„Ich habe noch nie im Leben etwas Lächerlicheres gehört“, erklärte Bascomb hitzig.
„Nein?“ Magruder lächelte schwach. „Dann betrachten wir doch einmal den anderen Fall – in dem der Versicherungsinhaber die gleichen Chancen hat wie der Aktionär.
Angenommen, er ist in der Lage, genau zu erkennen, wann er eine Versicherung braucht – wie es ja erst vor kurzem eine ganze Anzahl von Leuten taten. Er braucht nicht jahrzehntelang Prämien zu zahlen, ohne je etwas für sie zu bekommen. Nur wenn er ein unvorhergesehenes Ereignis ahnt, kann er eine Versicherung abschließen. Davon hätte er wirklich einen Nutzen.“
„Ganz offensichtlich haben Sie nicht die geringste Ahnung vom Versicherungsgeschäft“, sagte Bascomb. „Wenn viele Leute diese Fähigkeit hätten, könnte doch keine Versicherung existieren.“
„Ah ja“, seufzte Magruder, „das stimmt. Versicherungsgesellschaften wären bald veraltet und müßten durch ein vernünftiges Planen des einzelnen ersetzt werden. Die Versicherungen müßten vielleicht in Kreditanstalten umgewandelt werden.
Sie wären übrigens nicht die einzigen Institutionen, die sich umstellen müßten. Das Erziehungswesen, unsere Gerichte – alle, die die Gruppe vor den einzelnen stellen. Die Werbung, wie wir sie kennen, würde von der Bildfläche verschwinden. Fernsehen, Rundfunk und Presse würden nur dann in Erscheinung treten, wenn es wirklich etwas mitzuteilen gibt …“
„Das klingt ja, als wäre die Gruppe der Erzfeind des Individuums, den man unbedingt bekämpfen müßte.“
„Im großen und ganzen stimmt das auch.“
„Ach was – es ist absoluter Unsinn. Die Psychiater haben einen Ausdruck dafür.“
„Ja“, pflichtete ihm Magruder bei. „Die Psychiater haben für alles einen Ausdruck. Ich möchte nur wissen, wie sie die Bankrott-Politik Ihrer Versicherungsgesellschaft nennen.“
„Ich glaube nicht, daß meiner Gesellschaft eine Gefahr droht. Ihre Theorie ist zwar amüsant, aber ich bin sicher, daß ich nach einiger Überlegung auf eine vernünftige statistische Erklärung für das plötzliche Anwachsen der Ansprüche kommen werde.“
„Auch für meine Vorhersage der nächsten Ansprüche?“ Magruder spreizte die Finger.
Bascomb antwortete nicht. Statt dessen stellte er selbst eine Frage. „Weshalb haben Sie mich erwartet? Und weshalb wollten Sie, daß ich komme?“
„Weil ich von Männern wie Ihnen verstanden werden möchte. Ich brauche Leute, die wissen, was diesseits und jenseits des statistischen Zaunes vorgeht – wenn Sie dieses Symbol gestatten. Ich dachte, Sie wären in der Lage, es zu begreifen.“
„Ich bin untröstlich, daß Sie an den Falschen gerieten und soviel Ihrer wertvollen Zeit verschwendeten“, erwiderte Bascomb. „Ich muß zugeben, daß Ihr Angriff auf die Statistik meine Neugier erregt hat. Dennoch konnten Sie mich nicht überzeugen. Ich glaube bestimmt, daß Versicherungen weiterhin existieren werden – wenigstens für uns arme Menschen ohne die Gabe der Intuition.“
„Zugegeben“, meinte Magruder, „der Gedanke der Intuition ist unserer ganzen gegenwärtigen Lebensart so fremd, daß wir das Gefühl haben, verrückt werden zu müssen. Wir sind in unserer Kultur einfach daran gewöhnt, daß die Gesellschaft über das Individuum herrscht. Es ist schwer, Gewohnheiten aufzugeben.
In keinem Geschichtsabschnitt hat der einzelne so wenig gegolten wie heutzutage. Der Einzelmensch kennt seine Gaben gar nicht mehr. Alles wird überschattet von der Gesellschaft, der Nation, dem Reich. Selbst die Sklaven hatten es im Altertum besser. Sie revoltierten wenigstens ab und zu gegen ihre Unterdrücker. Der Einzelmensch von heute würde niemals revoltieren.“
„Und nun schwebt Ihnen als letzter Ausweg Anarchie vor, nicht wahr?“ fragte Bascomb. „Der einzelne kann tun und lassen, was er will. Keine Regierung darf ihm mehr dreinreden, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“
„Ich habe kein Wort davon gesagt“, erwiderte Magruder ärgerlich. „Der Mensch kann sich nur in der Gruppe voll entfalten. Es ist unmöglich, allein vorzugehen – wenigstens auf kultureller Ebene. Aber er kann sich erst voll entfalten, wenn die Gruppe ihn nicht unterdrückt. Sein Eigenwert muß in einem Gleichgewicht zu dem der Gesellschaft stehen.“
„Dann ist also die Gesellschaft der Feind, den wir bekämpfen müssen?“ Bascomb glaubte, daß er Magruder nun verstand. Ihm war zum Lachen zumute. Er ließ sich stundenlang auf eine Debatte ein, und dann stellte sich heraus, daß sein Gesprächspartner ein ganz normaler Umstürzler war – ein Unzufriedener, der die Welt verbessern wollte.
„Nein.“ Magruder lächelte, als könne er Bascombs Gedanken lesen. „Nein – der Mensch ist sein eigener Feind. Durch eine Fehlhaltung. Er schuf die Gesellschaft und merkte nicht, daß er ohne sie weiter gekommen wäre. Es liegt nur an ihm, diesen Irrtum wieder zu korrigieren.“
Bascomb fror ein wenig. Er überlegte gut, bevor er seine nächsten Sätze sprach. „Ihr Ziel ist es demnach, die Gesellschaft zu zerstören? Das erscheint mir – milde ausgedrückt – etwas ehrgeizig. Diese Versuche wurden in der Vergangenheit oft genug unternommen. Meist endeten sie als Fehlschlag.“
„Ein schockierender Gedanke, nicht wahr?“ meinte Magruder. „Nun, glücklicherweise haben Sie mich mißverstanden. Ich will nicht die Gesellschaft als solche zerstören, sondern den Menschen Auftrieb geben, die die Gesellschaft nicht mehr brauchen.
Bitte, verstehen Sie – in dem Begriff oder der Institution Gesellschaft steckt absolut nichts Geheiligtes. Wir Menschen haben sie erfunden. Also haben wir das Recht, sie zu verändern, zu verbessern, wie wir es mit anderen Erfindungen auch machen. Zuerst war der Mensch da. Die Gesellschaft kam später. Gehen wir doch einmal zurück in die Zeit, in der es nur den Menschen gab.
Er war ein Kind, das eben erst zu lernen – meinetwegen zu lesen – anfing. Eine zähe Arbeit, denn er war sein eigener Lehrer. Er wählte nicht die beste Methode. Er formte die Worte mit den Lippen und versuchte nie ernstlich, diese Methode zu verbessern.
Lassen wir die Analogie und kommen wir zu den tatsächlichen Umständen: Der Mensch entdeckte, daß es verschiedene Möglichkeiten gab, Probleme zu lösen und daß man die Welt auch auf verschiedene Nenner bringen konnte. Einmal konnte er sich selbst eine Lösung suchen und sie anwenden. Aber er hatte bereits erfahren, daß man überall mit Widerstand zu rechnen hatte. So war er seinen eigenen Kräften gegenüber mißtrauisch. Er begann seine eigenen Lösungen mit denen seiner Mitmenschen zu vergleichen. Manchmal gab es krasse Unterschiede: das gleiche Problem berührte die einzelnen auf ganz verschiedene Art. Aber dennoch schien es besser, in der Gruppe zu bleiben, als allein weiterzumachen. Man griff zu Kompromissen. Man griff zur Meinungsbefragung und wandte die Methode an, die von der Mehrheit empfohlen wurde.
Das war die Geburt der Gruppe. Und gleichzeitig entstand die Statistik, die systematisch den einzelnen unterdrückte.“
„Ich weiß nicht, wo Sie Soziologie studiert haben, Professor. Aber falls etwas von den Dingen, die Sie beschreiben, tatsächlich stattgefunden hat, dann war es der Sieg des Menschen über die Natur, die er nicht als einzelner bekämpfen konnte. Es war der Beginn seiner Erkenntnis, daß die gemeinsamen Anstrengungen vieler Einzelwesen das vermögen, was keiner allein vermag.“
„Nein“, sagte Magruder. „Darum ging es damals nicht. Ein gemeinsames Angehen von Problemen hängt nicht von der gegenwärtigen Gesellschaft ab. Zusammenarbeit wird am besten zwischen sehr verschiedenen Instrumenten erreicht.
Der Mensch kam jedoch gar nicht auf die Idee, verschiedene Instrumente herzustellen. Er klammerte sich an ein einziges – die Gesellschaft. Darin eingeschlossen war die Auffassung, daß der einzelne der Gruppe dienen mußte. Sobald ein Konflikt entstand, mußte der Einzelmensch automatisch mit einer Niederlage rechnen. Hin und wieder lehnte sich einer auf, aber er hatte nie Aussicht auf einen Sieg.
Statistische Methoden waren die intellektuellen Werkzeuge, mit denen man den Menschen in der Gesellschaft manipulierte. Das Individuum war unwichtig, weshalb also sollte man Methoden finden, die seiner Bequemlichkeit gedient hätten? In der Versicherungspolitik ist nur von Bedeutung, daß einer aus einem Dutzend Menschen an Krebs sterben wird. Welcher – das ist egal, wenn es nicht Sie selbst oder einer Ihrer Bekannten ist. In diesem Fall haben Sie jedoch Ihren Platz als unparteiischer Statistiker der Gesellschaft verloren.
Als Denkmethode, die in die Gesellschaft paßte, erfand der Mensch die Logik – die statistische Verallgemeinerung von vielen einzelnen Vorkommnissen. Mit ihrer Hilfe kann man wunderbar die Charakteristika einer Gruppe voraussagen, doch den einzelnen übergeht sie.
Nur hin und wieder wurden Schlüsse auf Grund einer anderen, feineren und völlig unverständlichen Methode gezogen – der Methode, an der der Mensch vorbeiging, als er die Gesellschaft erfand: der sogenannten Intuition.
Sie hat innerhalb des Rahmens unserer Zivilisation keinen Platz, und die Ergebnisse, die mit ihrer Hilfe erlangt werden, lassen sich von der Gesellschaftslogik nicht verteidigen.“
Bascomb rutschte unruhig hin und her. „Und nun haben Sie diesen Mißstand behoben?“
„Ja“, sagte Magruder. „Der Mensch kann nun mit Hilfe der Intuition zu Schlüssen kommen. Und beachten Sie bitte, daß die Schlüsse auf dem Naturgesetz aufbauen, was bei statistischen Verallgemeinerungen nicht der Fall ist. Dadurch kommt das Individuum zu seinem Recht.“
„Und Sie können zweifellos beweisen, was Sie lehren?“ fragte Bascomb.
Magruder lächelte. „Der Beweis sowohl wie die Methode werden in der Gesellschaftslogik auf Verachtung stoßen. Sie sind nur möglich durch die praktische Anwendung. Aber die Anwendung hat bisher hinreichend bewiesen, daß die Methode gut ist.“
„Man muß viel Glauben in die Intuition legen, wenn man sich darauf verläßt, daß die Behauptung nachträglich bestätigt wird.“
„Ja.“ Magruder nickte ernsthaft. „Ich würde sagen, daß der Glaube bei der Intuition eine große Rolle spielt.“
„Sie haben nur eines ausgelassen: den Beweis, daß diese geistigen und körperlichen Übungen sowie Ihre Pillensammlung zur Intuition führen.“
„Auch das ist etwas, das nur pragmatisch bewiesen werden kann“, sagte Magruder. „Es wird Ihnen selbstverständlich klar sein, daß Ihnen die Pillen nichts Neues geben. Sie haben nie gelernt, mit der Intuition umzugehen. Ihre Frau ist vielleicht schon etwas weiter als Sie, aber – wenn Sie den Vergleich gestatten – auch sie liest noch, indem sie jedes Wort buchstabiert. Sie müssen lernen, daß es besser ist, die Zeilen zu überfliegen. Aber um diese Behauptung beweisen zu können, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als erst einmal die neue Lesemethode zu üben.
Wenn Sie alle Pillen nehmen, werden Sie lernen, Ihre intuitiven Kräfte zu benutzen. Die kleinen Pillen enthalten ein paar Vitamine, um diejenigen zu befriedigen, die sie aus Neugier untersuchen. Das Füllmaterial aber ist die wichtige Masse, denn es unterdrückt die automatische Angstreaktion, die einen Menschen erfaßt, wenn er die statistische Denkart aufgibt. Diese Angst ist ein sehr starker Faktor. Sie redet dem Individuum ein, daß Intuition dem Geist der Menschheit widerspricht. Sie behauptet, daß der Mensch vernichtet wird, wenn er versucht, seinen Weg allein zu gehen – ohne die Gruppe zu fragen.
Ohne die Unterdrückung dieser Angst durch biochemische Mittel wäre es unmöglich, die intuitiven Kräfte jemals frei zu machen. Versuchen Sie es also nicht ohne die Pillen. Sie könnten es nicht ertragen.“
„Nun noch eine letzte Frage“, meinte Bascomb. „Wenn ich Ihnen alles glaubte und zu einem der Leute würde, die ,wissen, was diesseits und jenseits des statistischen Zaunes vorgeht’ – was dann? Was könnten Sie mit mir anfangen?“
„Ich würde Sie bitten, meine Ideen zu verbreiten helfen – besonders in Ihrer eigenen Berufsgruppe. Denn das ist das stärkste Bollwerk, das wir zu überwinden haben. Ein schwacher Punkt inmitten der Statistiker wäre der beste Angriffspunkt.“
„Ich verstehe.“ Bascomb erhob sich und nahm seinen Hut. „Es war sehr aufschlußreich, Professor. Ich danke Ihnen, daß Sie mir soviel Zeit geopfert haben.“
„Bitte, gern geschehen“, lächelte Magruder und begleitete ihn zur Tür. „Ich hoffe Sie bei meiner nächsten Vorlesung zu sehen.“
„Das ist zu bezweifeln“, sagte Bascomb. „Das ist sehr zu bezweifeln.“
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Als Bascomb Magruders Hotelzimmer verließ, hatte er vorgehabt, gleich wieder ins Büro zurückzukehren. Aber sobald er wieder auf der Straße stand, wußte er, daß das unmöglich war. In seinem Gehirn wälzte sich ein unmögliches Gemisch aus Phantasie und Halbwahrheiten.
Er ging in die entgegengesetzte Richtung des Versicherungsgebäudes. Er schlenderte dahin und nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr. Hin und wieder murmelte er eine Entschuldigung, wenn er wieder mit, einem eiligen Fußgänger zusammengestoßen war. Schließlich blieb er vor einer leeren Bank im Moller’s Park stehen. Erwartungsvoll scharten sich die Tauben um seihe Füße.
Er hatte nichts für sie, aber ihr Trippeln und ihr hartes Flügelschlagen brachten ihn wieder in die Gegenwart zurück.
Eine Entscheidung mußte getroffen werden – und zwar schnell. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, was Magruder tun konnte und was nicht. Das Bedeutungsvolle war, daß er überhaupt etwas tun konnte. Daran hatte Charles Bascomb keinen Zweifel. Denn bis jetzt war es ihm noch nicht gelungen, eine vernünftige Erklärung für das plötzliche Ansteigen der Versicherungsansprüche zu finden. Wieviel von dem Intuitions-Gerede stimmte, wußte Bascomb nicht. Im Augenblick war es ihm auch gleichgültig. Magruder stellte mehr als einen harmlosen Quacksalber dar. Er war ein Irrer – ein gefährlicher Irrer. Wenn er seine mysteriösen Tätigkeiten fortführte, konnte er tatsächlich die Festen des rationalen Versicherungswesens ins Wanken bringen.
Er konnte!
Was er sonst noch alles vermochte, würde sich im Lauf der Zeit herausstellen. Zuallererst mußte man Magruder das Handwerk legen.
Er überlegte, ob er mit seiner Geschichte zur Polizei gehen sollte, aber er wußte sofort, daß es vergeblich sein würde. Welcher Schreiber, welcher Sergeant oder gar Polizeichef würde sich die Geschichte bis zum Ende anhören, ohne sich versucht zu fühlen, ihn in die Ausnüchterungszelle zu sperren?
Magruder hatte ganz richtig festgestellt, daß seine Theorien nur durch die praktische Anwendung erwiesen wurden. Und bis die anderen die Wirkung sehen konnten, würden sie ihn für verrückt erklären.
Es mußte einen indirekten Weg geben.
Und dann fiel Bascomb sein Freund Hap Johnson ein. Johnson schrieb Sonderartikel für den Courier. Er würde Dinge dieser Art verstehen. Natürlich würde er Bascomb zuerst für betrunken halten. Aber seine angeborene Neugier würde ihn dazu treiben, der Sache nachzugehen. Hap war ein ordentlicher Bürger und ein geachteter Reporter. Und er hatte darüberhinaus die richtige Schnüffelnase für Schlagzeilen. Ja. Hap war der Mann, der Bascomb weiterhelfen konnte. Entschlossen stand Bascomb auf und verließ den Park.
Er fand den Freund in einem winzigen Zimmer in der Nähe des Verlagsgebäudes, wo er auf eine uralte Schreibmaschine einhämmerte. Das Zimmer war rauchvernebelt, und Hap hatte seinen Hut bis zur äußersten Kante des Hinterkopfes zurückgeschoben. Das waren Überbleibsel aus einer Zeit, in der er von den Leinwand-Reportern zu seinem Beruf angeregt worden war. Aber sonst war er wirklich ein ausgezeichneter Zeitungsmensch.
Er sah auf, als Charles Bascomb eintrat. „Charley! Das darf doch nicht wahr sein! In meinem Alter vertrage ich keine Schocks mehr. Was ist? Die Stelle verloren, die Frau durchgebrannt, zehntausend Dollar unterschlagen?“
Bascomb setzte sich und drückte Hap wieder in seinen Stuhl. „Viel schlimmer“, sagte er. „Du mußt mir einen Gefallen tun. Und deinen Rat brauche ich auch.“
„Ratgeben ist leicht“, meinte Hap. „Aber das andere …“
In kurzen Umrissen, ohne näher auf Magruders komplizierte Gesellschaftstheorien einzugehen, beschrieb Bascomb den Professor als gefährlichen Mann, der wirklich einen Teil dessen fertigbrachte, was er ankündigte.
„Nenne es Hypnose, Suggestion oder sonst etwas“, sagte er. „Magruder beherrscht die Leute, die seine Kurse besuchen. Ich persönlich glaube, daß die Pillen es bewirken. Auf alle Fälle ist der Mann eine Gefahr – ein Radikalist und Umstürzler, der seine Anhänger dazu bringen kann, seine Befehle auszuführen.
Im Augenblick hat er es auf die Versicherungsgesellschaften abgesehen. Er möchte sie ruinieren. Vielleicht hältst du mich für verrückt, aber ich habe tatsächlich Angst, was geschehen könnte, wenn er seinen Angriff ausweitet. Stelle dir vor, was für ein finanzielles Chaos daraus entstehen kann. Mit Werbefirmen und anderen Einrichtungen hat er auch schon begonnen. Man muß ihm Einhalt gebieten.“
Hap Johnson gab seinem Hut noch einen kleinen Schubs und sah Bascomb nachdenklich an. „Du bist kein Trinker, und bisher habe ich auch noch keine Anzeichen einer Geisteskrankheit bei dir entdeckt“, sagte er. „Also ist es durchaus möglich, daß etwas an der Sache ist. Aber“ – er beugte sich forschend vor – „könnte es nicht sein, daß die Leute, mit denen du gesprochen hast, sich irrten? Vielleicht bist du auch ein wenig überarbeitet …“
„Hap, ich bin ganz sicher“, sagte Bascomb. „Ich habe mir die Sache schon hundertmal durch den Kopf gehen lassen. Ich habe jede Lücke untersucht.“
Hap lehnte sich wieder zurück. „Leider kann man damit der Polizei nicht kommen – obwohl sie es erfahren müßte. Wir können nur eines tun: Dieser Magruder hat keinen medizinischen Grad. Wir könnten ihn vielleicht damit festnageln, daß er ohne Erlaubnis Pillen vertreibt.“
„Ich weiß nicht, ob ihn das abhalten würde …“
„Vielleicht hält es ihn nicht ab, aber wenn wir die Sache richtig anfangen, bekommt er doch eine ziemlich schlechte Reklame. Machen wir es folgendermaßen: Du besorgst mir eine Karte für diesen Kurs. Du kannst mich bei ihm einführen, und dann sehen wir, was er zu sagen hat.“
Bascomb sagte Sarah nichts von seinen Besuchen bei Dr. Magruder und Hap Johnson. Aber er bemerkte ihren forschenden Blick. Wahrscheinlich wußte sie es ohnehin. Er hatte wieder diesen unangenehmen Verdacht, daß sie ihm etwas voraushatte: ihre Gefühle.
Am Abend vor dem nächsten Kurs sagte ihr Bascomb, daß Hap mit ihnen kommen würde.
„Ich hatte es doch geahnt!“ rief Sarah. „Mir war es, als sei heute eine Art Wendepunkt. Ich kann noch nicht sagen, ob es gut oder schlecht für uns ist – aber es hängt damit zusammen, daß Dr. Magruder etwas zustoßen wird. Und Hap Johnson ist dafür verantwortlich. Er kommt nicht, um etwas über Dr. Magruders Kurs zu erfahren. Er braucht nur Stoff für sein billiges Käseblättchen, und dabei ist es ihm egal, ob er jemanden verletzt.“
„Ich dachte immer, du könntest Hap gut leiden.“
„Konnte ich auch – bis jetzt, da er Magruder das antun will.“
„Aber er hat ihm doch noch nichts getan“, erinnerte sie Bascomb. „Bis jetzt beruht alles auf deiner Phantasie.“
Sarah ignorierte den Einwand. „Gehen wir heute abend nicht hin, Charles. Nimm Hap nicht mit. Er wird Magruder mit seinen Giftworten umbringen.“
Bascomb fühlte sich ungemütlich. „Sei nicht albern, Liebling. Du fängst schon an, dir alles Mögliche einzubilden. Ich habe Hap gebeten, mitzukommen, und wenn ich ihn jetzt sitzenlasse, hält er mich für übergeschnappt. Du wirst sehen – alles verläuft wie sonst.“
Trotz der gemischten Gefühle Bascombs verlief der Abend glatt. Er hörte nur mit einem Ohr auf Magruders Worte, und als er nach dem Vortrag Hap vorstellte, lächelte der Professor wissend. Sein Gesicht verdüsterte sich erst ein wenig, als er Hap Johnson die Hand hinstreckte. Bascomb sah, wie seine Frau sich plötzlich anspannte.
Dann war es vorbei, und Magruder schüttelte dem Journalisten herzlich die Hand, überreichte ihm eine großzügige Auswahl der Tabletten und die Bogen, die die Übungen beschrieben.
„Das macht mich wohl zum Supermann, was?“ fragte Hap zweifelnd, als er die Artikel in die Hand nahm und aufmerksam studierte.
„Garantiert!“ Magruder klopfte ihm auf die Schulter und lachte jovial. „Meine Methode versagt nie, wenn man die Instruktionen genau befolgt. Ich weiß natürlich“, fügte er trocken hinzu, „daß Sie mich nicht ernst nehmen. Aber bedenken Sie, wenn Sie Ihren Artikel schreiben, daß ich meinen Hörern keine Wundermittel anbiete. Alles, was sie erreichen, geschieht durch eigene Arbeit.“
Die Augen des Reporters waren plötzlich eisig geworden. „Wenn das stimmt, brauchten Sie ja Ihre Kurse überhaupt nicht zu halten, oder? So leicht schieben Sie mich nicht ab.“
Auf dem Heimweg versuchte Bascomb, seine Frau zu trösten, indem er ihr immer wieder vorsagte, daß doch wirklich nichts geschehen sei, was ihre Ängste bestätigt hätte. Sarah reagierte nicht. Sie nahm es als Tatsache hin, daß der Untergang des Professors besiegelt war. Sie fühlte es, wie sie sagte.
Bascomb fuhr vorsichtig. Er war sich seiner Erschöpfung bewußt. Es war sinnlos, noch länger die Augen davor verschließen zu wollen, daß Sarahs Gefühle genau das waren, was Dr. Magruder als Intuition beschrieb.
In den ersten Jahren ihrer Ehe hatte er darüber gelacht und ihre Ahnungen und Gefühle mit einem Achselzucken abgetan. Dann hatte er Buch darüber geführt …
Es bestand kein Zweifel, daß sie gewußt hatte, weshalb Hap heute abend zu dem Kurs gekommen war. Bascomb fragte sich, wieviel sie von seiner eigenen Rolle in dieser Sache wußte. Sie hatte nichts gesagt, aber der Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte, war deutlich genug gewesen. Er fühlte sich elend.
Anfangs hatte er selbst nicht recht gewußt, weshalb er ihr den Besuch bei Dr. Magruder verheimlichte. Und nun mußte er einsehen, daß es ganz zwecklos war. Angenommen, Magruder hatte recht – wenigstens teilweise. Angenommen, die Intuition war eine Eigenschaft, die in manchen Menschen vorhanden war und in den anderen entwickelt werden konnte? Wie konnte er Sarah nur klarmachen, daß Magruder schlecht war – daß die Fähigkeit, auf die sie so stolz war, unbedingt unterdrückt werden mußte?
Sie würde nicht verstehen, daß eine gewisse Anzahl von intuitiven Menschen die Zivilisation und ihre Institutionen vollkommen zerstören konnte. Institutionen, von denen der moderne Mensch abhängig war.
Sarah erschien ihre Intuition als ein so kostbares Gut, daß sie nie etwas Schlechtes in ihr sehen würde. Eher würde sie sich gegen ihren eigenen Mann wenden. Mein Gott, sogar seine Ehe war von diesem Unsinn gefährdet.
Bei seinen Bemühungen, Sarah wieder zu besänftigen, war er heute abend eifriger als sonst dabei, Magruders Übungen zu machen und seine Pillen zu schlucken. Diesmal waren sie orange und braun.
Aber der ahnungsvolle Ausdruck wich nicht von Sarahs Gesicht.
Sobald Bascomb am nächsten Tag in sein Büro kam, hatte er das Gefühl, daß ein paar der Leute, von denen Magruder gesprochen hatte, ihre Versicherung bereits angemeldet hatten. Er behielt recht. Sechs davon waren mit der Morgenpost gekommen.
Er hatte eigentlich kein Recht, die Abteilung zur Aufnahmeprüfung aufzusuchen und sich die Papiere anzusehen, bevor sie gestempelt waren. Natürlich war es kein schwerer Verstoß – wenn der Abteilungsleiter ein anderer als Dave Tremayne gewesen wäre. Was für einen anderen selbstverständliche Höflichkeit bedeutete, konnte Tremayne nur nach einigem Zähneknirschen entlockt werden.
Bascomb war sich dessen völlig bewußt, als er die Papiere durchblätterte, während Tremayne mit kriegerischem Gesichtsausdruck neben ihm stand.
„Diese hier werden wir zurückweisen müssen“, sagte Bascomb so mild wie möglich. Und noch lange Zeit später fragte er sich, weshalb er es überhaupt gesagt hatte. Was schadete es schließlich der Gesellschaft, wenn sie noch ein halbes Dutzend Ansprüche mehr befriedigte? Aber im Augenblick dachte er nicht daran. Er sah nur einen Weg vor sich.
„Ich dachte, das müßten wir entscheiden“, fauchte Dave Tremayne. „Seit wann kümmert sich die statistische Abteilung um solche Pflichten?“
„Ich – ich weiß zufällig über diese Fälle Bescheid“, sagte Bascomb zögernd. „Ein Freund von mir kennt die Stadt recht gut. Er ist sich vollkommen sicher, daß hier irgend etwas faul ist. Diese Großfeuerversicherung zum Beispiel. In Bhuners Eisenhandlung. Die Leute haben gar nicht die nötigen Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Keine Notausgänge. Es würde mich nicht wundern, wenn ein Feuer ausbricht, bevor der Monat um …“
Tremayne kam näher und nahm ihm die Papiere aus der Hand. „Sie können die Entscheidung ruhig uns überlassen“, sagte er mit unangenehmer Stimme. „Falls ich einmal Hilfe von der Zahlenabteilung brauche, werde ich es Sie wissen lassen.“
Er hätte wissen müssen, daß es vollkommen zwecklos war, sagte sich Bascomb. Er warf Tremayne einen Blick zu und drehte sich um. Dann blieb er stehen und sah den Abteilungschef noch einmal an. „Es würde nicht gut aussehen, wenn ihr in einem Monat so viele kurzfristige Schadensfälle hereinbekommt. Die Firma hatte in der letzten Zeit ohnehin schon große Verlustgeschäfte.“
„Was wollen Sie damit sagen?“ erkundigte sich Tremayne. Aber er hatte wenigstens seine kriegerische Haltung aufgegeben.
„Ich rate Ihnen, diese Bewerbungen nicht anzunehmen“, sagte Bascomb. Er ging in seine eigene Abteilung zurück.
Völlig unlogisch, was er da gemacht hatte, sagte er sich, als er wieder an seinem Schreibtisch saß. Es konnte ihm in jedem Fall unangenehm werden – ob seine Vorhersage eintraf oder nicht. Dave Tremayne war genau der Typ, der solche Dinge auskostete.
Er hoffte, wenigstens etwas von Johnson und seinen Plänen zu hören. Aber der Reporter rührte sich weder an diesem noch am nächsten Tag. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam ihn. Er mußte mit jemandem über die Sache sprechen, aber er fand keinen. Sarah blieb kühl und prophezeite düstere Ahnungen.
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Hap Johnson rief am folgenden Tag an, und er hatte Neuigkeiten. „Der Vogel ist klüger, als du gedacht hast“, sagte er. „Kein Wunder, daß frühere Analysen nur ein paar Vitamine und eine harmlose Füllmasse ergaben.“
„Was meinst du damit?“ fragte Bascomb.
„Ich ließ fünf verschiedene Tests machen, bis ich die Antwort fand. Die ersten Untersuchungen bestätigten das bereits bekannte Ergebnis. Doch dann fragte ich Joe Archer. Der Mann macht Giftanalysen für die Polizei. Er sah sich die Ergebnisse der anderen Untersuchungen an und hatte die Lösung.
Die Analytiker hatten schon recht: Die Pillen sind kaum mehr wert als Brausepulver – einzeln. Aber in der Reihenfolge, wie Magruder sie verschreibt, ergibt sich eine neue Verbindung.“
„Was?“
„Joe ist sich noch nicht über ihre Wirkung im klaren, aber er konnte doch schon sagen, daß sich im menschlichen Körper eine vollkommene Wandlung vollzieht.“
„Dann sollten wir Magruder wirklich verklagen“, sagte Bascomb. Eigenartig, dachte er, daß ich weder Freude noch Triumph darüber empfinden kann jetzt da die Niederlage des Feindes bevorsteht.
„Ich bin nicht sicher, ob wir das können“, sagte Hap. „Das ist ja das teuflisch Kluge an dem Mann. Die Dinge, die er verschrieben hat, sind harmlos. Wahrscheinlich können wir ihn nicht damit festnageln, daß sie sich im Körper zu einer neuen, stärkeren Droge vereinigen. Er wird uns entgegenhalten, daß er diese Droge niemals verordnet habe. Und technisch gesehen hat er recht.“
„Aber selbst wenn die Gerichte nachgeben müßten, wäre er ruiniert“, erwiderte Bascomb. „Und das ist das Entscheidende. Kann dein Freund Archer uns genügende Unterlagen für eine Anklage geben?“
„Er meinte, daß man es auf alle Fälle bekanntmachen müsse. Vielleicht gelingt es uns auch, ein paar Zeugen aufzutreiben, die bestätigen würden, daß die Pillen ihrer Gesundheit geschadet hätten. Weshalb sprichst du nicht selbst mit Joe und versuchst, einige Zeugen für unsere Sache zu gewinnen? Du weißt, wer in den Kursen war. Inzwischen bringe ich die Lawine in der Zeitung zum Rollen.“





Charles Bascomb versprach, sein möglichstes zu tun und legte auf. Nach seinen bisherigen Erlebnissen zweifelte er daran, daß ihn auch nur ein einziger von Magruders Anhängern unterstützen würde. Sie waren so ein unterwürfiges Häufchen – wenigstens die, die er gesehen hatte.
Weshalb war er der einzige von Hunderten, der mit Magruder in Verbindung getreten war und die Gefährlichkeit seiner Arbeit erkannte? Es schien, als habe ihn der Professor als seinen größten potentiellen Feind ausgesondert und ihm gezeigt, wozu er, Magruder, imstande war. Bascomb erinnerte sich, daß Magruder es sogar selbst zugegeben hatte: Er hatte erklärt, er brauche einen Helfer. Aber wie konnte Magruder im Ernst annehmen, daß er, Bascomb, mit fliegenden Fahnen zu ihm überlaufen würde?
Das war das Dilemma der ganzen Sache. Wenn man Magruders Werk als Drohung auffaßte, mußte man es auch ernst nehmen. Hundertmal am Tag suchte Bascomb sich daraufhin zu erforschen. Und seine Antwort war immer ein zögerndes, unfreiwilliges Ja.
Wenn man Magruders Werk aber ernst nahm, mußte man sich wiederum die Frage stellen, ob er nicht doch etwas Gutes damit bezweckte. Auch das fraß unaufhörlich in Bascomb. Magruder selbst hatte gesagt, daß er vorhatte, die Gesellschaft zu vernichten.
Bascomb war sich absolut sicher, daß er Magruder nicht aus Egoismus verfolgte, wenn dieser ihm auch seine Existenz im Versicherungswesen nehmen wollte. Was ihn zum Angriff reizte, war vielmehr die Tatsache, daß Magruder die ganze Wissenschaft der Statistik und ihre Nebengebiete zerstören wollte.
Das konnte Bascomb nicht ertragen. Seine ganze Welt baute auf der Statistik auf. Durch die Statistik wußte der Mensch, was er von der Welt zu erwarten hatte. Was blieb, wenn man sie zerstörte und den einzelnen wieder der Unklarheit aussetzte? Ein nebelhaftes Fühlen, wie sich die Zukunft vielleicht zeigen würde …
Und dann dachte er wieder an Sarah und fühlte sich hilflos.
Seine Welt war bereits zu sehr ins Schwanken geraten.
Er ging nicht zu Joe Archer. Das schien ihm im Augenblick noch keinen Sinn zu haben. Er nahm weiterhin die Pillen, führte weiterhin die Übungen aus und ging auch zu dem nächsten Vortragsabend. Hier sah er sich nach eventuellen Zeugen gegen Magruder um, aber noch bevor er recht die Initiative ergriffen hatte, wußte er, daß es zwecklos war. Diese Leute wandten sich nie gegen ihre Propheten. Selbst wenn einer versagte, wartete man eben auf das nächste Jahr …
An diesem Tag erschien auch der erste von Haps Artikeln in der Zeitung. Der Journalist deutete darin an, daß er in einer ganzen Serie die eigenartigen Praktiken von Wunderärzten und Gesundheitsaposteln durchleuchten wolle, die Neurotiker unter der Bevölkerung ausnützten, ohne ihnen wirklich helfen zu können.
Es begann so vorsichtig, wie Hap versprochen hatte. Wieder einmal staunte Bascomb über die Raffinesse des Reporters. Hap verspottete mit keinem Wort die schrulligen Tanten, die von einem Reformhaus ins nächste liefen, sondern bemitleidete sie sogar bei ihrer vergeblichen Suche nach Befreiung ihrer Leiden. Er fuhr fort, indem er die brutale Zivilisation anklagte, die sich viel zuwenig um seelisch Kranke kümmerte.
Er kündigte an, seinen Artikel mit einer Serie über Betrüger fortzusetzen, die sich auf solche unschuldige, hilflose Menschen stürzten. Es war ein unentrinnbares Spinnennetz, das sich um Magruder zusammenzog.
Als Bascomb den Artikel las, überkam ihn das Gefühl, daß die Aktion seinen Händen entglitt. Magruder war jetzt Hap Johnson und der zeitungslesenden Öffentlichkeit ausgeliefert.
Als Bascomb später über diese Periode seines Lebens nachdachte (und er tat es sehr häufig), kam ihm der Gedanke, daß er das Ereignis hätte ahnen müssen, das sich am folgenden Tag abspielte. Als er in sein Büro ging, war er immer noch damit beschäftigt, daß ihm der Fall Magruder zu entgleiten drohte.
Er war kaum im Geschäft, als er zu Farnham Sprock, dem Vizepräsidenten der Firma, gerufen wurde. Sprock war ein kleiner, teigiger alter Mann, den man vor langer Zeit einmal übersehen hatte, als es galt, den Präsidentenposten neu zu besetzen. Man hatte ihn in die Verwaltung verbannt, und alle, die mit ihm zu tun hatten, wußten, daß sie für dieses Versagen büßen mußten.
Sprock beäugte Bascomb mit scheinbar schläfrigem Blick, als er sein Büro betrat.
„Sie haben mich rufen lassen?“ sagte Bascomb und gab sich Mühe, seiner Stimme einen möglichst selbstverständlichen Klang zu geben.
„Ich habe eine fast unglaubliche Beschwerde über Sie erhalten“, sagte Sprock. „Ich kann es mir kaum vorstellen, daß ein Mitglied unserer großen Arbeitsgemeinschaft so handeln könnte. Und doch habe ich den Eindruck, daß der Beschwerdeführer die Wahrheit spricht.
Man sagt, daß Sie die Grenzen Ihrer Machtbefugnisse überschreiten und Kollegen gleichen Ranges zu beeinflussen suchen. Stimmt es, Mister Bascomb, daß Sie Mister Tremayne erklärten, er dürfe gewisse Bewerbungen nicht annehmen?“
„Ja.“ Bascomb nickte. Und plötzlich spürte er, wie er am ganzen Körper zitterte. Wenn es sich dieser alte Idiot in den Kopf setzte, konnte er ihn vernichten. Er konnte Charles Bascomb die Welt der Zahlen und Tatsachen, die Welt der kühlen, statistischen Wirklichkeit wegnehmen. Warum mußte er sich aber auch in Tremaynes Angelegenheiten mischen?
„Weshalb, Mister Bascomb?“ fragte Sprock.
Bascomb holte tief Atem und zitierte müde die Anomalitätsziffern. Natürlich unterließ er jeglichen Hinweis auf Magruder.
„Was Sie da sagen, verdient ernsthafte Beachtung“, sagte Sprock. „Aber es berechtigt Sie noch lange nicht, einem Mister Tremayne Ratschläge zu erteilen.“
„Ich sagte lediglich, daß die Versicherungsfälle die gleichen Umstände aufwiesen wie die, die ich eben erwähnte. Ich bin überzeugt davon, daß die Leute sehr schnell Ansprüche geltend machen werden.“
Sprock erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. „Mister Bascomb, woher wollen Sie das wissen?“
Plötzlich stieg eine verborgene Wut in Bascomb hoch. Was wollte ihm dieser vertrocknete alte Kerl sagen? Er wußte ganz sicher, daß er recht hatte. Es hatte nichts damit zu tun, daß Magruder es ihm gesagt hatte. In seinem Innern brannte ein starkes, unerschütterliches Wissen.
Er wußte, daß die Ansprüche innerhalb von vier Wochen gestellt würden. Und Sprock wagte ihn zu fragen …
So plötzlich, wie die Wut aufgeflammt war, legte sie sich wieder. Bascomb lächelte den kleinen Mann an. Er fühlte ein sonderbares Mitleid mit ihm.
„Ich habe etwas entdeckt“, sagte Bascomb ruhig. „Es – es ist eine statistische Entwicklung, an der ich bereits seit einiger Zeit arbeite. Es ist eine Formel, mit deren Hilfe man eine Häufung von Schadensansprüchen vorherberechnen kann. Wie Sie wissen, kommt so etwas immer wieder einmal vor. Meine Formel sagt mir, daß jetzt so ein Moment gekommen ist.“
„Das glaube ich nicht!“ fauchte Sprock. „So etwas ist unmöglich. Wenn es stimmt, würden sich unsere Geschäftsmethoden völlig ändern. Ich warne Sie, Bascomb – zum ersten- und zum letztenmal –, ich möchte so etwas nicht noch einmal hören. In meinem Betrieb kann ich so etwas nicht dulden. Eine Wiederholung bedeutet, daß Ihre Beziehungen zu unserer Versicherungsgesellschaft abgebrochen werden. Habe ich mich klar ausgedrückt, Bascomb?“
„Ja“, sagte Bascomb und wandte sich zur Tür, als Sprock seine Nase wieder in seine Akten steckte. Als er schon die Hand auf die Klinke gelegt hatte, drehte er sich noch einmal um. „Eines möchte ich Ihnen nur vorschlagen“, sagte er. „Lassen Sie sich von Mister Tremayne eine Liste dieser Bewerbungen geben. Innerhalb von dreißig Tagen sehen wir weiter.“
Als Charles Bascomb wieder an seinem Schreibtisch saß, spürte er ein ungeheures Gefühl der Erleichterung. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Es war die Freude, Sprock getrotzt zu haben. In diesem Augenblick hätte er es mit Sprock, mit der ganzen New-England-Versicherung und mit der Welt schlechthin aufgenommen.
Doch dann wich der Mut einer Verstörtheit. Was hatte er alles gesagt? Weshalb, um Himmels willen, hatte er Sprock angelogen und ihm etwas von einer mathematischen Entdeckung erzählt, die Häufungen von Ersatzansprüchen vorhersagen konnte? Nun ja, irgend etwas mußte er ja sagen, um seine vorherige Behauptung aufrechtzuerhalten.
Und dann erkannte er die volle Wahrheit. Er wußte es, hatte er gesagt. Und es stimmte. Er nahm nicht einfach Magruders Worte als gegeben hin. Er wußte alles. Er versuchte diese plötzlich auftauchende Tatsache wie einen hartnäckigen Feind abzuschütteln.
Aber es gab keine Flucht. Er saß da wie betäubt und ließ die unerwünschte Wahrheit langsam in sich eindringen.
So war es also.
Das war Intuition.
So fühlte sich Sarah, wenn sie mit Bestimmtheit dieses und jenes behauptete. Kein Wunder, daß sie ihn für einen Holzklotz hielt, wenn er einfach nicht begreifen konnte, wie sie zu solch unlogischen Feststellungen kam.
Und so fühlten sich auch die Versicherungsinhaber, die er befragt hatte. Sie hatten recht gehabt.
Es war unmöglich, nach der Unterredung mit Sprock zu seiner Arbeit zurückzukehren. Er stand auf und holte sich das Konversationslexikon, das in einer Fensterecke stand. Er blätterte es durch, bis er auf das Wort Intuition stieß.
Unmittelbare, ganzheitliche Sinneswahrnehmung. Erkennung des Wesens eines Gegenstandes in einem Akt, las er. Noch vor kurzer Zeit hätte er über eine solche Definition seine Witze gemacht.
Auch jetzt erschien sie ihm noch trügerisch. Der Mann, der die Intuition definiert hatte, besaß sie offenbar nicht.
Er schloß das Buch. Es stammte wohl von einem Statistiker, dachte er mit einem humorlosen Lächeln.
Er nahm seinen Hut und verließ das Büro. Seine Sekretärin notierte, daß er nach dem Mittagessen wieder zurück sein wollte.
Er hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen. Er wollte nur aus der vertrauten Umgebung fortkommen, um sich besser konzentrieren zu können. Im Unterbewußtsein hatte er- wohl erwartet, daß das Erlebnis bei dem Lärmen und Hasten der Stadt verblassen würde. Aber er täuschte sich.
Er blieb an einer Straßenecke stehen und wartete auf Grünlicht. Er richtete sich hoch auf und atmete die frische Frühlingsluft ein, die an diesem Vormittag noch nicht vom Benzingestank verpestet war. Weshalb hatte er sich von der Sache so erschüttern lassen? Wo man auch hinsah, hatten die Leute ihre Ahnungen und Gefühle. Wenn man nicht dauernd darüber nachdachte, war es eigentlich etwas ganz Gewöhnliches. Nun ja, er selbst hatte es jetzt zum erstenmal erlebt, aber das war doch kein Grund, Entschuldigungen zu suchen.
Doch es half nichts. Er lebte jetzt schon so lange, ohne eine echte Ahnung eines kommenden Ereignisses zu erleben. Magruder war schuld. Sein Leben lang hatte er über Ahnungen und Leute mit Ahnungen gelacht. Nun kam er sich wie ein Goldsucher vor, der ohne jedes Vertrauen geschürft hatte – und auf eine dicke Ader gestoßen war.
Er blieb mitten auf der Straße stehen und drückte sich eng an die Warenhausschaufenster. Eine neue Last wog plötzlich schwer auf seinen Schultern. Er war blaß geworden.
Es war seine Gewohnheit, die Menschenmenge zu beobachten. Hin und wieder zählte er hundert Leute ab und stellte mit oberflächlichem Bedauern fest, daß fünfundzwanzig von ihnen an Krebs sterben würden. Ebenso viele erlagen Herzkrankheiten. In größerem Abstand folgten Zucker-, Infektionskrankheiten und Unfalltod.
Es machte ihn immer ein wenig traurig. Aber nun erkannte er zum erstenmal, wie stolz er auf sein Wissen gewesen war und wie überlegen er sich gefühlt hatte. Es war eine Macht über seine Mitmenschen – so als sei er persönlich für ihr Geschick verantwortlich.
Mit Schrecken entdeckte er etwas Neues. Die Vorübergehenden waren nun nicht mehr ein amorpher Strom von Unbekannten. Sie stellten nun eine Prozession von Einzelwesen dar.
Die Frau in dem roten Mantel …
Wie in einem Alptraum ging er auf die andere Straßenseite und sah sie an. „Der Tumor …“, sagte er mit leiser, zögernder Stimme. „Jetzt ist er noch so klein, daß man ihn entfernen könnte, ohne daß er nachwächst …“
Sie starrte ihn einen Augenblick ängstlich an und warf dann einen Blick auf die Vorübergehenden. Sie kam wohl zu dem Entschluß, daß ihr hier auf der Hauptverkehrsstraße keine unmittelbare Gefahr drohte. „Ich kenne Sie nicht“, sagte sie mit kühler Verachtung.
Bascomb kam schwach zu Bewußtsein, was er da angerichtet hatte. Er berührte den Hutrand und sah sich nervös um. „Entschuldigen Sie“, sagte er und zog sich zurück. „Aber bitte, gehen Sie zum Arzt. Bitte …“
Sein Zurückweichen gab ihr neuen Mut. „Einen Polizisten müßte man holen! Am hellichten Tag eine Frau anzupöbeln – das ist doch die Höhe!“
Bascomb ging schnell weiter. Das Herz klopfte ihm bis zum Halse. Er lief um die Ecke und blieb vor dem Fenster eines Zigarrenladens stehen. In dem spiegelnden Glas vergewisserte er sich, daß ihm niemand folgte.
Als er endlich wieder leichter atmen konnte, betrachtete er die Fußgänger mit neuer Aufmerksamkeit. Jetzt konnte er sagen, welchem von ihnen welche Krankheit drohte. Wie lächerlich er früher gewesen war, sich mit bloßen Zahlen zufriedenzugeben.
Er warf dem Mann, der neben ihm stand und geistesabwesend eine teure Zigarrenkiste anstarrte, einen scharfen Blick zu.
„Es hat keinen Sinn“, sagte Bascomb ruhig. Der Drang zum Sprechen ließ ihn jede Zurückhaltung vergessen. „Die Sache ist faul“, fuhr er fort. „Die anderen warten nur darauf, daß Sie in die Falle gehen.“
Der Mann wurde blaß und dann rot vor Wut. „Was wissen Sie davon?“ fragte er. „Wer sind Sie überhaupt?“ Er kam drohend näher, und Bascomb war sicher, daß er Hand an ihn gelegt hätte, wenn der Bürgersteig nicht so überfüllt gewesen wäre.
„Ein Freund“, sagte Bascomb hastig und zog sich zurück. „Sie müssen mir glauben: Unterzeichnen Sie den Vertrag nicht.“
Dann begann er zu laufen. Der Fremde verfolgte ihn kurze Zeit, aber dann gab er es auf. Die Bürgersteige waren zu voll. Aber er war jetzt entschlossen.
Obwohl er es nie zugegeben hätte, ließ er sich durch die Warnung endgültig umstimmen.
Bascomb verlangsamte seine Schritte, als er die Stufen der öffentlichen Bibliothek sah, aber er nahm immer noch zwei Stufen auf einmal. Im Lesesaal ließ er sich an einem Fensterplatz nieder und hielt aufmerksam nach Verfolgern Ausschau.
Er hatte etwas Dummes gemacht. So eine Verrücktheit durfte er sich nie wieder leisten. Wenigstens mußte er es versuchen. Denn es war schwer, diesem neuen Wissen zu widerstehen.
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Charles Bascomb saß fast zwei Stunden so da und starrte aus dem Fenster. Aber seine Gedanken arbeiteten und versuchten den plötzlichen Wechsel in ihm zu verdauen. Jetzt sah er seine Vergangenheit als blasse, graue Leere. Er hatte sich immer auf jemanden verlassen, der sich wiederum auf einen anderen verlassen hatte. Wenn ein Mensch in der statistischen Gesellschaft unrecht hatte, konnte er sich immer noch auf die Gruppe herausreden. Auf die Lehrer, die ihm etwas Falsches beigebracht hatten, auf die Versicherungsgesellschaft, auf die. Tatsache, daß „jeder“ es so machte.
Nun schien es ihm unbegreiflich, daß er noch bis heute morgen so gelebt hatte. Vielleicht hatte ihm die Begegnung mit Sprock seine intuitiven Fähigkeiten klargemacht. Auf alle Fälle würde er nie wieder der gleiche sein. Sein Leben mußte sich von Grund auf ändern.
Zuallererst mußte er die Sache mit Hap Johnson abblasen. Der Journalist durfte nichts gegen den Professor unternehmen. Bascomb brauchte Zeit, um zu durchschauen, in welcher Beziehung er zu Magruder stand.
Aber er hatte bereits ein Vorgefühl, wie sich die Dinge entwickeln würden.
Er fand Hap Johnson im Bure des Couriers. Seine Haltung war die gleiche wie beim letzten Besuch. Der Reporter sah erfreut auf, als er Bascomb erblickte. „War keine schlechte Story für den Anfang, was?“ fragte er. „Wir haben schon an die achtzig Anrufe bekommen. Die meisten gratulieren uns.“
„Es war eine gute Story“, bestätigte Bascomb und setzte sich auf den abgewetzten Schreibtisch. „Aber die Serie darf nicht weitergehen.“
„Wie …“
Bascomb nickte. „Ich habe etwas herausgefunden, das ich vorher nicht wußte. Magruder betrügt nicht. Sein Zeug wirkt tatsächlich.“
„Das hast du schon am Anfang gesagt. Der Gedanke war doch, eben das zu verhindern.“
„Ich meine, es wirkt bei mir. Ich habe herausgefunden, daß man es auch anders als Magruder benutzen kann. Nicht zur Zerstörung, sondern zum Aufbau.“
Hap sah ihn mißtrauisch und verwirrt an. „Das verstehe ich nicht“, sagte er. „Willst du damit sagen, daß jetzt zwischen dir und Magruder alles in Butter ist und daß du seinen verrückten Kurs unterstützen wirst?“
Bascomb schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch nicht so recht, was mit Magruder geschehen soll. Er hat einen Vogel – soviel steht fest. Vielleicht ein wenig senil. Du weißt, daß er emeritierter Hochschulprofessor ist. Ich stelle mir das alles folgendermaßen vor: Magruder kam durch Zufall auf ein biochemisches Gemisch, das die geistigen Fähigkeiten des Menschen stark verbessert. Möglich, daß besonders die Intuition gefördert wird. Er hat vermutlich versucht, seine Kollegen und Vorgesetzten dafür zu interessieren und wurde ausgelacht. Natürlich verbitterte ihn das nach der Mühe, die er sich gemacht hatte. Er begann, seine Erfindung heimlich unter die Leute zu bringen.
Und wenn er anfangs vielleicht von dem Gedanken getrieben wurde, etwas für die Menschheit zu tun, so ist er jetzt entschlossen, sich an ihr zu rächen.“
„Und ist das etwa kein Grund, ihn zum Teufel zu jagen?“ fragte Hap.
Bascomb schüttelte den Kopf. „Nein. Dabei riskieren wir, daß auch die Erfindung zerstört wird. Und dazu ist sie zu wertvoll. Wir müssen Magruder in Sicherheit wiegen, bis wir uns seine Erfindung angeeignet haben und richtig anwenden können. Dann erst können wir Schritte unternehmen, um ihn an seiner Zerstörung der Gesellschaft zu hindern.“
Haps Blicke wurden immer mißtrauischer. „Ich verstehe dich nicht. Bis jetzt kommst du mir lediglich mit Theorien über Magruders Beweggründe. Mir ist eines klar: Seine Erfindung ist sehr wirksam. Denn er hat dich schon auf seine Seite gebracht. Glaubst du wirklich, daß du diese komische Intuition besser anwenden kannst als Magruder?“
Bascomb erzählte ihm von dem Zusammentreffen mit Sprock und seinem anschließenden Spaziergang. Er versuchte, deutlich zu machen, welche Wirkung die Intuition auf die Welt haben würde.
„Schön“, sagte Hap herausfordernd. „Sag’ mir etwas über mich selbst.“
„Hm“, meinte Bascomb zögernd. „Du …“
Er schwieg wieder.
„Weiter“, stichelte Hap. „Soll ich heute abend ein Taxi oder den Bus nehmen? Kann ich morgen unbesorgt zur Arbeit gehen, oder wird mir etwas zustoßen?“
Bascomb versuchte zu sprechen. Aber er brachte keinen Laut über die Lippen. „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich. „Ich kann es noch nicht dauernd anwenden. Nur zu bestimmten Umständen. Du mußt mich verstehen, Hap.“
„Ich verstehe nur, daß Magruder dich eingewickelt hat. Meiner Meinung nach ist er immer noch ein gefährlicher Scharlatan, dem man das Handwerk legen muß. Und das gilt doppelt, nachdem ich gesehen habe, was er mit dir angestellt hat. Du bist nicht mehr der gleiche Mann wie vor ein paar Tagen.“
Bascomb versuchte es noch einmal von Anfang an. Aber nichts, was er vorbrachte, konnte Hap Johnson umstimmen.
Der Reporter erhob sich, als Bascomb schließlich aufbrach. „Ich werde Magruder bekämpfen, weil ich ihn für eine Drohung aller anständigen, normal denkenden Menschen halte“, sagte er. „Und wenn du zu ihm überläufst, Charley, muß ich auch dich bekämpfen.“
In seinen Augen war nichts mehr von Freundschaft zu lesen.
„Ich verstehe“, sagte Bascomb langsam. „Auf alle Fälle danke ich dir, Hap. Vielleicht bringen wir die Sache doch noch zu einem gemeinsamen Ende.“
Während er die Straße entlangging, versuchte er, Hap Johnsons tiefe Feindschaft zu verstehen. Und je mehr er darüber nachdachte, desto unerklärlicher war sie ihm. Anfangs hatte Hap Magruder nicht gehaßt. Es war für ihn mehr oder weniger eine Routineangelegenheit gewesen. Nun spürte Bascomb, daß er sich Hap zum persönlichen Feind gemacht hatte, weil er versucht hatte, den ganzen Feldzug abzublasen. Er schüttelte den Kopf und gab es auf, das Problem zu lösen.
Sein Unvermögen, Hap die neugewonnene Fähigkeit zu demonstrieren, beunruhigte ihn. Aber er hatte das Gefühl, daß seine Erklärung richtig war. Etwas wuchs in ihm. Man konnte es nicht mit Gewalt antreiben. Es brauchte Zeit und Geduld.
Schließlich wünschte er verzweifelt, mit jemandem zu sprechen, der ihn verstehen konnte. Einen Augenblick dachte er an Magruder, aber das war ausgeschlossen. Er fühlte, daß er und der Professor bei der Ausnutzung der intuitiven Kräfte erbitterte Feinde sein würden. Nur einer von ihnen konnte den Kampf gewinnen.
Es gab niemanden sonst.
Außer Sarah.
Er sah auf die Uhr an der Ecke. Sie würde verblüfft sein, daß er schon so früh’ am Nachmittag heimkam. Und den alten Sprock würde der Schlag treffen, wenn er es merkte. Vielleicht entließ man ihn sogar. Aber je weiter der Tag fortschritt, desto gleichgültiger wurde ihm das.
Sarah öffnete die Tür, als er noch im Garten war, und sah ihn lächelnd an. „Ich dachte mir, daß du mit dem früheren Zug kommen würdest.“
Bascomb blieb stehen, doch dann lächelte auch er. Natürlich, er hätte es sich denken können.
Sie saßen im Wohnzimmer, und er erzählte ihr die Ereignisse des Vormittags. Er berichtete ihr von der Unterredung mit Sprock und dem plötzlichen Ausbruch intuitiven Wissens, der ihn überwältigt hatte. Er erzählte ihr von den Begegnungen mit den fremden Menschen und verschwieg ihr auch nicht die Reaktion von Hap Johnson.
Sarah hörte aufmerksam zu. Aber er hatte das Gefühl, daß sie keineswegs überrascht war. Sie schien es sogar erwartet zu haben. Als Bascomb fertig war, merkte er, daß er nicht nur zu dem Zweck heimgekommen war, jemandem seine Geschichte zu erzählen. Er stand auf, trat ans Fenster und sah in den Garten hinaus. Er hatte noch eine Menge zu sagen und wußte nicht, wie er anfangen sollte.
„Offenbar ist ein Statistiker im Grunde seines Herzens ein Feigling“, sagte er schließlich. „Ich war mein Leben lang auf der Flucht – ich floh, sobald sich irgendein Kontakt mit dem Einzelmenschen ergab. Ich weiß nicht, weshalb. Vielleicht fühlte ich mich in Gegenwart von Einzelmenschen hilflos.
Aber in der Behandlung von Gruppen und ihrem Verhalten sah ich Macht.“ Er wandte sich Sarah zu, die ihm reglos gegenüber saß. „Kannst du das verstehen, Liebling? Kannst du verstehen, was es bedeutet, mit einer Masse von Individuen fertigzuwerden, während ich vor einem einzigen Menschen Angst hatte?“
„Ja – ich kann es verstehen“, sagte Sarah sanft.
„Jetzt ist es vorbei“, fuhr Bascomb mit leiser Stimme fort. „Die Angst vor dem einzelnen ist vorbei, ebenso wie das Machtgefühl über eine Gruppe, deren Verhalten ich vorhersagen kann. Es geht nicht nur um meine berufliche Karriere: Mein ganzes bisheriges Leben ist ins Wanken geraten. Ich brauche mich nicht mehr hinter den lächerlichen schwarzen Zahlenreihen zu verstecken, hinter meinen Summen, Mittelwerten und Extremfällen. Ich war mein Leben lang ein Narr.“
Sarah schüttelte den Kopf. „Wenn du ein Narr gewesen wärst, hättest du jetzt kaum Einsicht gewonnen. Du hast lediglich etwas entdeckt, was dir bisher verborgen war. Und du darfst nicht vergessen, daß du immer noch nicht alles siehst.“
„Wie nahe bin ich der Wahrheit?“ fragte Bascomb. „Du hast mir so viel voraus. Weißt du, wie lange es noch dauern wird, bis ich mich voll auf meine Intuition verlassen kann?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe selbst nicht das Ende des Weges. Manchmal glaube ich, daß es dieses Ende nicht gibt. Vielleicht kann man die Fähigkeit sein Leben lang ausbilden und verbessern. Außerdem – ich habe dir nicht viel voraus. Ich glaube nur an das, was ich fühle. Je mehr man daran glaubt, desto mehr verläßt man sich mit der Zeit darauf.“
Er ging quer durch das Zimmer und setzte sich wieder neben sie. Er erzählte ihr von seinen Gefühlen Magruder gegenüber und verschwieg auch nicht, wie er sich das Verhalten des Professors erklärte. „Magruder hat etwas von der Explosionskraft der Atombombe gefunden, und er benutzt es, um ein Strohfeuer anzuzünden. Man muß es ihm wegnehmen und richtig ausnutzen. Das habe ich mir zur Aufgabe gemacht. Aber ich habe das Gefühl, daß ich meine Fähigkeit noch weiter entwickeln muß, bevor ich etwas unternehme.“
„Vielleicht hast du recht, daß du seine Entdeckung verbreiten willst. Aber ich bezweifle, daß Magruder so sehr auf dem falschen Weg ist. Schließlich hat er dich durch seine Methoden zur Einsicht gebracht.“
„Ja. Aber eine direkte Annäherung wäre viel wirksamer gewesen. Er sagte mir selbst, daß er hauptsächlich zerstören wollte.“
„Und was willst du tun?“
Bascomb schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, daß du mir vielleicht helfen könntest. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verwirrter wird alles. Ich kann keinen Plan fassen. Meine Intuition sagt mir nichts – außer, daß ich Magruder vor Hap Johnson schützen muß.
Später können wir vielleicht Vorlesungen und Kurse abhalten – vielleicht sogar eine Schule gründen. Nicht so, wie Magruder es macht. Es soll eine direkte Bekanntgabe der Entdeckung und ihrer Folgen sein.“
„Aber die Leute werden schockiert und verwirrt sein …“
„Wir müssen sie vorbereiten. Wir müssen ihnen klarmachen, was sie zu erwarten haben. Es wäre falsch, sie so zu überraschen, wie Magruder es mit mir machte.“
„Und was geschieht mit Einrichtungen wie deiner Versicherung? In kurzer Zeit werden sie pleite sein.“
„Das ist die logische Schlußfolgerung, doch ich glaube nicht, daß es unbedingt die richtige ist. Auch die Versicherungsleute können sich die Intuition zunutze machen.“
„Das führt zu nichts“, meinte Sarah. „Die Leute würden sich nur versichern lassen, wenn es nötig wäre, und die Versicherungsgesellschaften würden ihre Anträge ablehnen, weil sie wissen, daß die Ansprüche innerhalb der nächsten Wochen erfolgen.“
„Man müßte sie in Kreditinstitute umwandeln“, erwiderte Bascomb. „Die Leute könnten weit voraus für kommende Notfälle planen. Versicherungsgesellschaften könnten Ersparnisse annehmen und Kredite ausgeben. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.“
„Aber es würde so viele andere Einrichtungen betreffen. Denke an die Schulen, an die Gerichte.“ Sie sah ihn ernst an. „Da ist der Fall von Zad Clementi, Charles …“
Bascombs Gedanken wanderten zu dem Mann, der angeklagt war, ein Mädchen entführt und ermordet zu haben. Die Verhandlung bildete seit Wochen Stoff für die Schlagzeilen der Zeitungen. „Clementi …?“ Und dann überkam ihn das traurige, intuitive Wissen. „Clementi war es nicht. Aber sie werden gegen ihn stimmen und das Todesurteil unterzeichnen. Zwölf ehrliche Bürger – in der statistischen Welt kann man Dummheit mit einer Konstante multiplizieren, um die Wahrheit zu erhalten.“
Sarah hatte sich aufgerichtet. Sie starrte durch das Fenster in den Garten hinaus. „Wir könnten ihm helfen“, sagte sie flüsternd. „Wenn wir die richtige Antwort wüßten …“
Bascomb schüttelte den Kopf. „Ich schaffe es nicht. Alles ist zu verwirrt. Aber du?“
Sarah sah ihn gequält an. „Nein – nein, ich kann es auch nicht. Ich frage mich, ob es immer so sein wird. Man weiß, daß gewisse Dinge so oder so sind, aber man kann sie nicht beweisen.“
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In einer Art dumpfer Verzweiflung führten sie an den folgenden Abenden Magruders Übungen durch. Sie schluckten die grünen, orangenen, gelben und braunen Pillen mit ganzer Konzentration, als könnten sie dadurch ihre Wirkung vergrößern.
Sie besuchten Magruders Kurs und sogen jedes seiner kostbaren Worte in sich auf. Bascomb versuchte, die schwülstigen Ausdrücke zu übergehen und nur den Kern in sich aufzunehmen. Sarah machte sich darüber keine Sorgen. Sie nahm den Professor, wie er war.
Die Kinder merkten seit einiger Zeit, daß mit ihren Eltern etwas Sonderbares vorging. Nun wurde das Gefühl so stark, daß sie sich zu ängstigen begannen. Aber Charles Bascomb konnte ihnen noch nicht sagen, was sie versuchten. Er wußte nicht, wie er sich ihnen verständlich machen konnte, ohne auf ihre Ablehnung zu stoßen.
Seine eigene Entwicklung verlief trotz seiner Ungeduld befriedigend. Nach dem ersten Schock der neuen Erkenntnis hielt er sich auf den Straßen und im Zug zurück. Er übte sich darin, neben Männern zu sitzen, die in Kürze sterben mußten, und er warnte auch die nicht, die blindlings ins Verderben rannten.
Die Revolution in seinem eigenen Leben war erschreckend. Er hatte gewußt, daß gewisse Änderungen nötig sein würden, aber nun weiteten sie sich aus, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. Manchmal bekam er Angst, wenn er die tiefe Kluft zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart sah.
Aber selbst wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er sich nicht mehr umgewandt.
Er hatte seine ursprüngliche Haltung gegenüber Magruder und seiner Methoden nicht aufgegeben. Sein ganzes Ziel war es, die Entdeckung für die Menschheit zu retten.
Zwei Wochen nach Entdeckung seiner eigenen intuitiven Kräfte begab er sich zu Magruder ins Hotel.
Zu diesem Zeitpunkt hatte man Magruder bereits wegen Vergehens gegen das Ärztegesetz verklagt – eine Folge von Hap Johnsons Artikeln und einer Klage, die aufgrund von Joe Archers Analyse eingebracht worden war. Geschickt hatte Hap einen scharfen Angriff gegen alle Quacksalber und Scharlatane aufgebaut und dann die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf Magruder und seinen Kurs gelenkt. Er ging dabei so raffiniert vor, daß man seinem Blatt nichts anhaben konnte.
Der Professor öffnete die Tür auf Bascombs erstes Klopfen hin. „Ich hatte Sie erwartet.“
Und plötzlich traf es Bascomb wie einen Schlag zwischen die Augen: Wie konnte er auf irgendeine Weise einen Mann betrügen oder bekämpfen, der die intuitiven Fähigkeiten eines Magruder besaß? Es war ein Ding der Unmöglichkeit.
Wie hatte er diese einfache Tatsache nur übersehen können? Und doch hatte er sie übersehen.
„Ist Ihnen nicht gut?“ fragte Magruder fürsorglich. „Kann ich Ihnen helfen?“
Bascomb schüttelte den Kopf. „Es ist schon wieder in Ordnung. Ich muß mich nur hinsetzen. Am besten hier am Fenster.“
Magruder nickte und geleitete ihn zum Stuhl. Dann nahm er selbst Platz. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Ich habe Sie zwar bei meinen Kursen bemerkt, aber Sie waren am Ende so schnell verschwunden, daß ich Sie nicht einmal begrüßen konnte.“
„Ich habe von Ihren Schwierigkeiten gelesen“, meinte Bascomb schwerfällig.
„Ach das! Hat nichts zu besagen – es kommt immer wieder vor. Ich muß lediglich Aufschub gewinnen, bis ich meine Kurse beendet habe. Dann zahle ich meine Strafe und verschwinde.“
„Glauben Sie, daß Sie mit einer Geldstrafe davonkommen?“
Magruder runzelte die Stirn. Sein Gesicht erinnerte an einen verschrumpelten Apfel. „Diese Zeitungsartikel sind ungewöhnlich geschickt gemacht. Der Mann verspritzt keinen Tropfen Gift umsonst. Ich gestehe, daß ich beunruhigt bin. Sie wissen gar nicht, was Sie da ins Rollen gebracht haben.“
Bascomb blieb ganz ruhig. Gab es etwas, das man Magruder verheimlichen konnte?
Aber er hatte sich über den Ausgang der Kampagne beunruhigt gezeigt. Kannte er ihn etwa nicht? Bascomb fragte sich, welche Grenzen der Intuition es überhaupt gab.
„Ich habe seit unserem letzten Zusammentreffen meine Meinung geändert“, sagte Bascomb vorsichtig.
Magruder nickte. „Ich weiß es“, sagte er. „Und es würde mir Freude bereiten, Sie auf meiner Seite zu sehen. Aber vorher müssen wir noch über den Preis sprechen.“
„Den Preis? Davon erwähnten Sie beim letztenmal nichts.“
„Damals waren Sie noch zu sehr ein Mitglied der statistischen Gesellschaft. Wenn Sie mir helfen wollen, müssen Sie alles aufgeben, was Ihnen bisher wertvoll war: Ihren Beruf …“
„Das habe ich erwartet.“
„Ihren Namen. Ihre Stellung in der Gemeinschaft. Ihr Heim – alles, außer Ihrer Familie. Sie haben das Glück, eine wunderbare Frau zu besitzen.“
Bascomb wurde blaß. „Ich verstehe nicht“, sagte er.
„Das können Sie jetzt auch noch nicht. Verständnis kommt später. Jetzt ist es allein wichtig, daß Sie bereit sind, anzufangen. Sie schätzen die Macht der Intuition so hoch ein, daß Sie gewillt sind, auf alles zu verzichten, was die statistische Gesellschaft bietet. Daran besteht doch kein Zweifel, oder?“
Bascomb sah den rätselhaften Professor schweigend an. Er hatte noch nie im Leben so eine eigenartige Unterhaltung geführt. Was meinte Magruder? Wieviel wußte er tatsächlich? Wenn er manche Dinge so sicher wußte und an anderen wiederum zweifelte, konnte er keine hundertprozentige Intuition besitzen. Und eines schien ihm nicht klar zu sein: Bascombs Privatabsichten an dieser Sache. Wenn das stimmte – und Bascomb war sich dessen fast sicher –, dann war das Gerede über den „Preis“ einfach Unsinn.
Er mußte mitspielen. Langsam nickte er. „Nein, daran besteht kein Zweifel.“
„Ausgezeichnet!“ rief Magruder. Er erhob sich federnd. „Es gibt so viele Dinge, die ich Ihnen erklären muß. Diese Anklage ist doch sehr lästig, aber ich hoffe, daß Sie mir helfen können …“
Stunden später hatte Bascomb eine Menge Anhaltspunkte. Magruder ließ sich kein einziges Mal anmerken, ob er an Bascombs Ehrlichkeit zweifelte oder den Zweck seines wahren Kommens ahnte.
Er verriet ihm, woher er seine Pillen bezog – von einer kleinen, privaten Arzneimittelfirma – und gab Bascomb die Erlaubnis, mit Hilfe eines einführenden Briefes eigene Aufträge zu geben. Er gab auch zu, daß er mit Absicht diese unmöglichen pseudowissenschaftlichen Ausdrücke in seinen Vorlesungen benutzte.
„Es läßt sich nicht anders machen“, sagte er ihm im Vertrauen. „Die Leute würden die Tatsachen niemals verdauen. Sie halten es mit physischen Vibrationen und ätherischen Strömen. Das ist leichter als die Einsicht, daß unsere Vorfahren einen groben Fehler gemacht haben, den wir nun ausbügeln müssen.“
„Aber das ist doch keine Art, eine Anschauung zu verbreiten“, sagte Bascomb wider seinen Willen. „Wie sollen die Menschen da jemals lernen, was Intuition wirklich ist?“
Magruder warf ihm einen schrägen Blick zu. „Wie lernt ein kleines Kind sehen, riechen oder tasten? Mit der Intuition steht es ähnlich. Gewisse Grundfunktionen kann man nicht lernen. Sie sind seit Anbeginn im Menschen angelegt. Nein – mit Lernen hat das nichts zu tun.“
„Was machen Sie dann eigentlich? Etwas geschieht doch – irgend etwas. Sonst wäre ich mir meiner Intuition nicht bewußt geworden.“
„Wirklich? Sie haben nichts gelernt. Ich habe Ihnen nur geholfen, ein paar Hindernisse wegzuräumen, die die statistische Gesellschaft Ihnen in den Weg gelegt hatte. Die Übungen befreien Ihren Geist und Ihre Phantasie und helfen dem Körper, damit er nicht mehr vor angeborenen Funktionen zurückschreckt. Die Pillen wirken biochemisch und unterdrücken die Furcht, die künstlich von der Gesellschaft eingepflanzt worden ist.
Mehr kann man nicht tun. Die Lehrtätigkeit wird im allgemeinen sehr überschätzt. Dabei ist sie nichts anderes als das Zustandebringen einer Übereinkunft. Aber sie befaßt sich niemals mit angeborenen Funktionen, sondern mit der Ausnutzung einer Funktion.
Selbstverständliche Funktionen wie das Atmen, die Herztätigkeit, die Intuition, schöpferischer Drang und viele andere können von Kräften unterdrückt werden, die vielleicht stärker sind als der Wachstums- und Selbsterhaltungstrieb. Wenn diese Unterdrückung noch nicht den Tod – auch das Absterben der Seele ist ein Tod – herbeigeführt hat, dann ist es manchmal möglich, sie abzuschaffen. Die angeborenen Funktionen aber muß der Körper von selbst lernen.
Und wir tun nichts anderes, als die Unterdrückung aufzuheben.“
Bascomb sagte nichts dazu. Er dachte an die vielen Jahre, die er gebraucht hatte, um ein ordentlicher Statistiker zu werden. Sie waren völlig umsonst gewesen. Das kam ihm jetzt zu Bewußtsein, da er den Erklärungen des Professors zuhörte. Bascomb machte sich eifrig Notizen, um später alles richtig auslegen zu können.
Als die Unterredung endlich beendet war, hatte Bascomb das Gefühl, einen guten Schritt weitergekommen zu sein. Nur ein Gedanke irritierte ihn, nachdem er Magruders Zimmer verlassen hatte.
Der Preis.
Magruder fühlte offenbar, daß ihm schlimme Zeiten bevorstanden. Seine eigene Intuition hingegen sagte, daß er auf der richtigen Spur sei – und Sarah unterstützte ihn in diesem Gefühl.
Konnten zwei Menschen, die beide Intuitionskräfte besaßen, zu verschiedenen Antworten kommen?
Nein, das war unmöglich, wenn man dem intuitiven Wissen nicht seine Gültigkeit absprechen wollte. Dann gab es nur noch zwei Möglichkeiten: Magruders Intuition war schwächer als seine eigene. Oder Magruder wußte nicht, was Bascomb in Wirklichkeit vorhatte und sah die Zukunft anders vor sich.
Bascomb begnügte sich mit der letzteren Antwort. Er war noch nicht völlig zufrieden, aber er sah keine andere Lösung. Und er wußte, daß sein Handeln richtig war. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.
Er war zu dem Entschluß gekommen, daß Hap Johnsons Artikel doch ganz nützlich sein konnten. Sie würden Magruder davon abhalten, seinem neuen Schüler allzu genau auf die Finger zu sehen. Seine einzige Angst war, daß die Entdeckung selbst zerstört werden könnte.
Bascomb dachte immer noch über das Thema nach, als er am nächsten Morgen die Zeitung öffnete und ihm Magruders Bild in die Augen stach. Der Professor war im Lauf des gestrigen Nachmittags verhaftet worden. Er hatte die ungewöhnlich hohe Kaution von fünfzehntausend Dollar nicht bezahlt und saß nun im Gefängnis.
Die Neuigkeit war beunruhigend. Bascomb hatte nicht gewollt, daß dem Professor etwas zustieß. Aber immerhin war er nun aus dem Weg geräumt, und Bascomb hatte freie Hand, um ein neues Programm zusammenzustellen. Es erschien Bascomb als gutes Omen, daß er und nicht der Professor recht behalten hatte. Er hatte das intuitive Gefühl, daß er möglichst bald seine Pläne in die Tat umsetzen sollte.
Da war noch die Frage mit seinem Posten in der New-England-Versicherung. Zuerst hatte er in Erwägung gezogen, einfach zu kündigen. Aber das war reine Logik. Sein intuitives Gefühl sagte ihm, daß er bleiben sollte.
Erstens brauchte er das Geld. Aber dazu kam noch, daß die Gesellschaft eine Institution darstellte, die er lieben gelernt hatte. Er wollte nicht, daß sie zugrunde ging. Am besten war es wohl, bei der langsamen Umwandlung der Firma mitzuhelfen. Männer wie Sprock würden während der schweren Zeiten eine Stütze brauchen.
Sobald er an diesem Morgen das Büro betrat, bat er Hadley, nachzuprüfen, welche der Versicherungen schon beansprucht worden waren. Er mußte nicht lange warten. Hadley hatte die Information bereits auf dem Schreibtisch. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Anomalitäten nachzuprüfen.
„Fünf von denen, die Sie erwähnten, haben sich bereits gemeldet“, sagte er. Er war sichtlich geschmeichelt, als er Bascombs Zufriedenheit sah. Aber dann wunderte er sich doch. Woher hatte Bascomb gewußt, daß gerade diese Policen …
„Bringen Sie mir die Unterlagen“, sagte Bascomb. „Ich brauche sie für meine Studien.“
Er überflog sie. Es wäre schön gewesen, wenn auch die sechste eingelaufen wäre, aber er war auch so zufrieden. Ein Todesfall, zwei Unfälle, zwei Schadenersatzansprüche. Er nahm den Stapel und ging damit in Sprocks Büro.
Der Vizepräsident sah kriegerisch auf, als die Sekretärin Bascomb anmeldete. „Ich wollte Sie ohnehin gerade rufen lassen“, sagte er. Er wühlte in einem Stapel von Papieren und runzelte die Brauen. „Es wird Zeit, daß wir uns etwas eingehender unterhalten.“
Bascombs Herzschlag wurde ein wenig schneller, als er erkannte, daß Sprock bereits einen Bericht vor sich liegen hatte. Zumindest hatte er die Warnung nicht außer acht gelassen.
Lächelnd setzte sich Bascomb auf den ihm angebotenen Stuhl. „Ich sehe, wir sind der gleichen Meinung.“
„Gut. Fangen Sie an!“ befahl der Vizepräsident.
„Als ich kürzlich bei Ihnen war, habe ich Ihnen nicht die volle Wahrheit gesagt“, erklärte Bascomb ruhig. „Ich erzählte Ihnen, daß ich meine Vorhersagen aufgrund einer neuen mathematischen Formel gemacht hätte. Das stimmt nicht.“
„Und was veranlaßte Sie, mir diesen Unsinn zu verzapfen?“ brüllte Sprock.
„Ich hatte das Gefühl, daß Sie mir die Wahrheit erst recht nicht glauben würden. Jetzt, da ich den Beweis habe, kann ich die Wahrheit sagen. Ich habe die Fähigkeit, vorauszusehen, wann eine Versicherung zur schnellen Auszahlung gelangt. Man nennt diese Fähigkeit manchmal Intuition,“
„Bascomb, ich warnte Sie schon das letzte Mal …“
„Die Inhaber der Policen besitzen die gleiche Begabung wie ich, deshalb konnten sie vorhersagen, wann sie eine Versicherung brauchen würden.“
Sprocks Gesicht wurde noch drohender. Er zerknüllte unbeherrscht die Papiere. „Sie können nicht erwarten, daß ich Ihnen so ein verrücktes Märchen glaube.“
Bascomb wartete. Dann streckte er ihm die Unterlagen entgegen. „Wie erklären Sie sich dies hier?“ fragte er.
Sprocks Schweigen dehnte sich immer länger aus. Er saß unbeweglich hinter seinem Schreibtisch. Nur die schwache Atembewegung seiner schmalen Brust und die blaßblauen Augen, die zwischen Bascomb und den Papieren hin und her blickten, zeigten, daß er am Leben war.
Schließlich sagte er: „Sprechen Sie weiter. Ich muß Ihnen wohl glauben.“
„Es werden noch Tausende dieser Fälle kommen“, sagte Bascomb. „Sie glauben jetzt vermutlich, daß dies das Ende der Firma bedeutet. Aber das ist nicht unbedingt der Fall. Ich und andere mit meiner Fähigkeit können diesen Bewerbungen entgegenarbeiten.
Aber wir müssen eine völlig neue Politik einschlagen. Deshalb kam ich zu Ihnen. Wir müssen eine Versicherung schaffen, bei der die Bewerber nur das herausbekommen, was sie tatsächlich eingezahlt haben.“ Er deutete auf die Papiere. „Das wird sie entmutigen und ihnen zeigen, daß Intuition in zwei Richtungen wirksam ist. Danach brauchen wir ein neues Programm.“ Er erklärte im einzelnen, wie er es sich vorstellte, Darlehen und Kredite auszugeben, die den Leuten mit Intuitionsbegabung helfen, gleichzeitig aber die Firma zahlungskräftig erhalten würden.
Als er fertig war, hatte sich Sprocks Ausdruck immer noch nicht geändert. „Ich werde Ihre Ratschläge durchdenken“, sagte er. „Und ich werde über diese Versicherungsfälle mit dem Aufsichtsrat sprechen. Aber später werden wir beide uns noch einmal über diese neue Begabung unterhalten. Es muß eine Erklärung für ihr plötzliches, epidemieartiges Auftreten geben.“
„Ich stehe jederzeit zur Verfügung, Sir“, sagte Bascomb und erhob sich. „Ich glaube, ich kann Ihnen über jede Frage Auskunft erteilen.“
Er war ein wenig enttäuscht, daß Sprock nicht gleich nach Einzelheiten fragte, aber das verlor sich, wenn er daran dachte, daß der Vizepräsident die Intuition als Realität hatte anerkennen müssen. Der erste große Schritt war getan.
Später unternahm er einen zweiten, etwas kleineren Schritt. Er rief Hadley zu sich und erklärte ihm mit geheimnisvoller Miene das Wesen der Intuition. Der jüngere Statistiker war zuerst geschmeichelt, aber dann wurde seine Haltung ablehnend. Das war verständlich. Schließlich befand er sich auf dem besten Weg, an die Spitze der Statistiker vorzustoßen. Doch als Bascomb ihm anbot, ihn persönlich in die Geheimnisse der Intuition einzuweihen, dankte er ihm überschwenglich.
Das waren Anfangserfolge. Aber nun mußte ein kühnes Programm aufgebaut werden, jetzt, solange Magruder ausgeschaltet war.
Vom Sekretär des Professors – der seinen Posten verloren hatte und ohnehin nicht viel von Magruders Vorträgen hielt – bekam er eine Liste derer, die den Kurs besucht hatten. Bascomb bereitete einen Brief vor, in dem er ankündigte, daß er erklären werde, weshalb Magruder mit dem Gesetz in Konflikt geraten sei. Ferner versprach er darin, die Vorlesungen fortzusetzen, allerdings ohne dabei die Leute zu beschwindeln, wie es sein Vorgänger gemacht habe.
Dann bereitete er einen zweiten Brief vor, der an eine große, sorgfältig ausgewählte Gruppe von Freunden, Geschäftskollegen und Kunden der Versicherungsgesellschaft ging. In ihm schilderte er kurz die Rolle der Intuition im menschlichen Leben. Er lud sie ein, zu seinen Vorträgen zu kommen, in denen er ihnen Rezepte zur Verbesserung der intuitiven Kräfte geben würde.
Die. ganze Sache machte ihm Spaß. Sein Gefühl sagte ihm, daß er richtig handelte. Und Sarah pflichtete ihm bei. Ihre Sorge galt jedoch Magruder.
„Wir müßten ihm irgendwie helfen“, sagte sie. „Schließlich hat er die Prinzipien entdeckt. Wir schulden ihm einiges. Und diese Zeitungsartikel hetzen die Menge so gegen ihn auf, daß er bis zu zwanzig Jahren bekommen kann – für Vergehen, die er noch gar nicht begangen hat.“
Bascomb selbst wußte immer noch nicht recht, welche Stellung Magruder einnahm. Er war auch beunruhigt. Besonders, da ihm seine Intuition nichts über sein Verhältnis zu Magruder verriet.
„Nachdem wir unseren Stein ins Rollen gebracht haben, werde ich mit ihm sprechen“, erklärte er. „Mal sehen, was sich machen läßt.“
Bascomb war sich völlig im klaren darüber, daß er auch Pillen verteilen würde, so wie es Magruder getan hatte. Er wußte auch, daß das die Ursache der Verhaftung gewesen war. Aber für ihn bestand keinerlei Risiko. Bei dem Professor hatte man nur nach einem Grund gesucht.
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Charles und Sarah Bascomb sahen stolzgeschwellt auf die Menge, die sich versammelt hatte. Die Logik hatte ihnen gesagt, daß der Raum viel zu groß war. Und nun stellte sich heraus, daß er knapp alle Anwesenden faßte.
Die Menge bestand zu etwa gleichen Teilen aus Bascombs Freunden und Kollegen und aus den Zuhörern von Magruders Kurs. Bascomb war selbst überrascht, wie wenig er sich darum sorgte, die beiden so verschiedenen Gruppen gleichzeitig zu fesseln. Es würde schwierig sein, Magruders Anhänger von physischen Vibrationen abzubringen. Und ihm war auch klar, daß die Geschäftsleute sich nur zögernd mit dem Gedanken vertraut machen würden, in der Statistik nur einen schwachen Ersatz der Intuition zu sehen. Dennoch war er überzeugt davon, daß er das Richtige tat.
Das Gefühl hielt an, selbst als Hap Johnson den Saal betrat und sich im Hintergrund niederließ. Zugegeben, Bascomb war einen Augenblick verstört, als er den Reporter sah. Er hatte Hap nicht eingeladen und konnte sich nicht vorstellen, wie der Freund Wind von der Sache bekommen hatte. Aber dann war es ihm gleichgültig. Keine noch so spitzen Worte im Courier konnten das sichere Gefühl der Intuition in ihm ausschalten.
Er teilte den Vorhang und trat auf die Rednertribüne. Die Anwesenden starrten ihn überrascht, neugierig, herausfordernd oder sogar ein wenig verächtlich an. Er lächelte zuversichtlich und hob die Hand, um den zögernden Applaus abzubrechen.
„Für meine Freunde kam die Einladung zu diesem Treffen bestimmt überraschend“, begann er. „ich danke denen, die sich die Mühe gemacht haben und heute abend hierherkamen.
Was ich zu sagen habe, wird Ihnen allen seltsam erscheinen. Einige werden sogar empört sein – so wie ich, als ich zum erstenmal von der Angelegenheit erfuhr. Aber ich hoffe, daß keiner von Ihnen mir so wenig Vertrauen entgegenbringt, daß er sich meine Ratschläge nicht zumindest anhört.“
Vorsichtig wie ein schlechter Schwimmer, der ins kalte Wasser soll, begann Bascomb von der Intuition zu sprechen. Er beleuchtete ihre Rolle in der Geschichte, ohne auf Magruders weithergeholte Erklärungen einzugehen. Er machte seine Hörer auf Ereignisse aufmerksam, in denen Intuition sich allen anderen Formen des Wissens als überlegen erwiesen hatte.
Sie hörten zu, aber er sah deutlich, daß er keinen Anklang fand. Magruders Gruppe fand einen Ausdruck wie Intuition offensichtlich zu alltäglich. Sie wollten stärkere Kost – physische Vibrationen beispielsweise. Die Geschäftsleute waren einfach schockiert. Bascomb konnte in ihren Gesichtern die Gedanken lesen, die er bis vor kurzem selbst gehabt hatte.
Irgendwie kam er nicht über die Runden. Er versuchte, seine Sätze wissenschaftlich und vernünftig abzufassen, aber seine Zuhörer blieben kühl und abweisend.
„Wie wertvoll wäre es, im voraus zu erfahren, welche Handlungsweise jeweils die richtige ist“, sagte er. „Wie gut, wenn man vorhersagen könnte, welcher Bewerber aus einer ganzen Gruppe den Anforderungen einer Stelle am besten entspricht oder welches Produkt unter Tausenden nicht das hält, was man von ihm erwartet hat! Ihr alle – Personalchefs, Wirtschaftsexperten, Qualitätsprüfer – könntet eure Entscheidung treffen, ohne das Gefühl haben zu müssen, daß ein gewisser Prozentsatz an Fehlern unvermeidlich ist.
Statistiken geben auch nie mehr als diese Versicherung. Intuition hingegen, richtig angewandt, gibt euch positives Wissen.“
Wenn er später zurückdachte, wußte er nie so recht, weshalb er das folgende Argument aufgebracht hatte. Es wäre nicht nötig gewesen. Aber die Apathie der Leute machte ihn ein wenig nervös.
„Denkt an die Bedeutung, die der Intuition bei Gerichtsprozessen zukommt“, sagte er. „In wie vielen Fällen tappen wir im dunkeln, ob ein Mann wirklich der Schuldige ist! Wir stimmen ab – überlegt euch das! –, wir stimmen über Leben und Tod ab. Damit ist unser Gerechtigkeits- und Vergeltungstrieb befriedigt.
Erst kürzlich erlebten wir in unserer eigenen Stadt so einen Fall. Wir haben einen Menschen für schuldig befunden, das schlimmste aller Verbrechen begangen zu haben. Es waren gute, logische Gründe für dieses Urteil vorhanden. Er war ein armer, unbekannter Teufel, der bei niemandem Mitleid erweckte. Wer würde es bedauern, wenn sich ein Irrtum einschlich? Außerdem war er Pförtner in dem Mietshaus, in dem das Opfer wohnte, und da die Leiche im Ofen gefunden wurde, zu dem nur er Zugang hatte, schien der Fall eindeutig.
Aber ich weiß, daß Zad Clementi unschuldig ist.“
Die Reaktion hätte nicht schlimmer sein können, wenn er eine Dynamitladung in ihrer Mitte hochgejagt hätte. Sie stürmten nicht das Podium, aber er spürte, wie eine Flamme der Feindseligkeit aufloderte.
Kein Mann und keine Frau waren unter den Zuhörern, die Zad Clementi seine Unschuldsbeteuerungen glaubten.
Bascomb erkannte seinen Fehler im gleichen Augenblick, in dem er die Worte ausgesprochen hatte. Er war entsetzt. Wie konnte er nur mit so einem Argument kommen? Er benahm sich wie ein Narr und ließ sich durch ihre Apathie zu unbedachten Äußerungen hinreißen. Wo blieb seine Intuition?
Sie war da, leise, beruhigend. Sie versicherte ihm, daß er richtig handelte.
Er handelte nicht richtig! Er hatte einen Schnitzer gemacht, der ihm die Zuhörer völlig entfremdete.
Er versuchte sein möglichstes, um die Scharte auszuwetzen. Eine ganze Stunde lang mühte er sich ab, in den Leuten etwas von dem Glauben an die intuitiven Kräfte zu entfachen. Leider war sein eigener Glaube so sehr erschüttert, daß er nicht sehr überzeugend wirkte.
Als sich die hinteren Zuhörerreihen zu lichten begannen, wußte er, daß er seine Chance vergeben hatte.
Aber nicht alle gingen. Einige bestanden auf der angekündigten Frage- und Antwortviertelstunde. Und sie wollten nichts Genaueres über die Intuition wissen, sondern ihm nur erklären, was sie von seinem Vortrag hielten.
Er stand die boshaften Angriffe durch. Doch als sich der Vorhang hinter ihm schloß, war er ein besiegter Mann.
Als hätte er vergessen, in welcher Straße er wohnte, fuhr er kreuz und quer durch die Stadt und die Vororte. Sarah saß neben ihm und schwieg. Sie wartete, daß er als erster sprechen würde.
Schließlich tat er es. „Wie konnte ich mich nur auf so eine Sache einlassen!“ sagte er bitter. „Ich muß während der letzten vier Wochen völlig durchgedreht haben. Intuition – Käse!“
„Du glaubst nicht mehr daran?“ fragte Sarah ruhig.
„So wie ich früher daran glaubte – einmal kann das eintreffen, was das Gefühl sagt, das andere Mal nicht.“
„Und die Versicherungen?“
„Ach, die! Ich werde die statistische Formel finden, mit der ich bei Sprock so angab. Mein Gott, hat mich dieser Magruder zum Narren gemacht! Mit all seinen glatten Worten und seinen Yogi-Tricks. Ich möchte wetten, daß er nicht einmal der echte Magruder ist …“
„Wie erklärst du dir die Sache mit Myersville?“
„Wer weiß – jedenfalls hat es nichts mit ihm zu tun.“
„Und Sloan mit seiner Seifenpleite?“
„Wahrscheinlich hat er den Fehler längst ausgebügelt.“
„Ach, und du warst so stark und selbstsicher. Du hast gewußt, daß du diesen Weg gehen mußtest.“
Bascomb preßte die Lippen zusammen. Dann erwiderte er: „Wenn man entsprechend in Ekstase gebracht wird, glaubt man schließlich alles.“
„Irgendwie habe ich immer noch das Gefühl, daß der heutige Abend kein Verlust war“, sagte Sarah.
„Es war keiner“, antwortete Bascomb grimmig. „Ich bin wieder auf die richtige Spur zurückgekommen. Was wäre nur geschehen, wenn ich voreilig gekündigt hätte?“ Er schnitt eine schmerzliche Grimasse. „Morgen muß ich zu Sprock gehen und große Abbitte leisten.“
Diese Chance bekam er nicht mehr. Er ahnte es fast, als er am nächsten Morgen vor dem Frühstück die Zeitung in die Hand nahm. Es gab nur spärliche Nachrichten über die internationale Politik. Dafür prangte sein Konterfei auf der ersten Seite, eingerahmt von den Photos Magruders und Zad Clementis.
Die Schlagzeile lautete: „Mathematiker behauptet, Clementis Unschuld berechnen zu können.“
In dem folgenden Artikel war er als Anhänger Magruders beschrieben, der den Kurs des Professors fortsetzte, während dieser im Gefängnis saß, ohne die Kaution aufbringen zu können. Bis ins Detail waren seine Äußerungen über das Erlernen der Intuition abgedruckt.
Hap Johnson hatte den Artikel verfaßt.
Gegen Ende schrieb Johnson: „Das alles erinnert den Berichterstatter an die alte Geschichte mit dem Gerichtsdiener, der zum x-ten Mal fortgeschickt wurde, um für die Geschworenen Mittagessen zu holen. Eines Tages kam er mit elf Mittagessen und einem Ballen Heu zurück.
Nun, wir können alle dankbar sein, daß ein gewisser Versicherungsstatistiker nicht bei der Gerichtsverhandlung war. Wir hatten in diesem Fall eine eindeutige, saubere Entscheidung, auf die die Bürger unserer Stadt stolz sein können. Aber falls sich jemand die Mühe machen sollte, zu diesem Urteil einen Ballen Heu zu spendieren, so wird der Reporter dafür sorgen, daß er an die richtige Adresse geliefert wird.“
Bascomb war im Innersten verletzt. Schließlich war Hap Johnson sein Freund gewesen. Er verstand einfach nicht, woher der plötzliche Haß kam.
Als er ins Büro kam, fand er auf seinem Schreibtisch eine Notiz vor, daß er sich sofort zu dem Vizepräsidenten begeben sollte. Bascomb fing verstohlene Blicke seiner Mitarbeiter auf, die auch die trennende Glaswand nicht mildern konnte. Offensichtlich hatten sie die Morgenzeitung gelesen.
Hadley war wohl nicht dazu gekommen, denn er schoß ins Büro, sobald er Bascomb erblickte. „Hier ist die letzte der Policen, auf die Sie gewartet hatten, Mister Bascomb“, sagte er. „Bhuners Eisenhandlung. Sie ist letzte Nacht abgebrannt.“
Das hatte wohl auf der zweiten Seite gestanden, die Bascomb nicht mehr gelesen hatte. Noch lange, nachdem Hadley den Raum verlassen hatte, starrte er die beiden Papiere an: die Notiz von Sprock und den Schadenersatzanspruch von Bhuner. Der Besitzer der Eisenhandlung hatte keine Zeit verloren, dachte er.
Aber es hatte keinen Sinn, Sprock jetzt darauf aufmerksam zu machen. Seine Sache war verloren, soweit es die New-England-Versicherung betraf. Es ließ das Formular auf dem Tisch liegen und ging langsam zu Sprock.
Der Vizepräsident war erstaunlich direkt und drückte sich in knappen Sätzen aus. Er erwähnte kurz die geschichtliche Entwicklung der Versicherungsgesellschaften, insbesondere die der New-England-Versicherung. Er ließ sich eine Zeitlang über die Verpflichtungen aus, die eine Versicherung ihren Kunden gegenüber hat. Er sprach in salbungsvollen Worten über die Auserwählten, die dem Wohl des Volkes dienen durften.
Aber sein letzter Satz zeigte, daß alles bisherige Einleitung gewesen war. „Ich werde persönlich dafür sorgen, Bascomb, daß keine Firma auf diesem Gebiet Sie je wieder anstellt, ohne zu erfahren, mit welch absurden Mitteln Sie versucht haben, die Gesamtheit der Versicherungen in Amerika zu besudeln. Intuition! Leben Sie wohl, Mister Bascomb.“
Er kehrte langsam in sein eigenes Büro zurück. Entlassen! Er hatte keinen Zweifel, daß Sprock seine Worte wahrmachen würde.
Er hatte einen Monat Kündigungsfrist, aber er beschloß, gleich zu gehen. Und Sprock war natürlich einverstanden. Er übergab seine Tabellen und Aufzeichnungen Wardlaw, seinem Assistenten. Er räumte seinen Schreibtisch aus und verabschiedete sich ein wenig steif bei seinen Kollegen, die vor lauter Neugier vergessen hatten, zu ihrer üblichen Frühstückspause zu gehen.
Das war es. Ab heute hatte er mit der New-England-Versicherung nichts mehr zu tun. Als er das Gebäude verließ, merkte er, daß die Tatsache noch gar nicht richtig in ihn eingedrungen war. Ein Teil seines Gehirns war der festen Überzeugung, daß er morgen mit dem gleichen Frühzug wieder zur Arbeit fahren würde. Es würde ein harter Kampf werden, bis er auch diesen Teil überzeugt hatte.
Sarah war nicht überrascht. Sie hatten beim Frühstück darüber gesprochen, und sie hatte vorausgesagt, daß es so kommen würde. Er hatte ihr geglaubt, insgeheim aber doch auf ein Wunder gehofft, das sie ins Unrecht setzen würde – sie und ihre ganzen intuitiven Ahnungen.
Nun, so schlimm war es nicht, tröstete er sie. Er würde sich gleich am nächsten Morgen nach einer neuen Stelle umsehen. Vielleicht mußten sie sogar umziehen. Vielleicht mußte er einen neuen Aufgabenbereich übernehmen. Aber er hatte ja Erfahrung. Von Sprocks Drohung sagte er ihr nichts.
Am nächsten Tag schrieb er lediglich ein paar Gesuche. Er gab sie in einem Schreibbüro ab und kam gerade rechtzeitig an, um das Zorn- und Schmerzgeheul seines dreizehnjährigen Sohnes Mark mitzuerleben.
Es drang aus dem Bad, und als Bascomb nachsah, fand er Sarah mit Wasser, Seife und Verbänden beschäftigt. Das Auge seines Ältesten hatte sich geschlossen. Blaue Flecken und Kratzer zierten sein Gesicht und den Oberkörper.
Bascomb wollte wenig Lärm darum machen, aber als er Sarahs Gesicht sah, stutzte er. „Was war los?“ fragte er ruhig.
Mark sah zögernd auf. Dann wandte er sich seiner Mutter zu. „Du kannst nichts dafür“, beruhigte sie ihn.
„Es war in der Schule“, begann Mark. „Ich habe den anderen Kindern gesagt, daß sie so etwas nicht rufen dürften, und als sie den Mund nicht halten wollten, habe ich sie verdroschen. Aber ich kann doch nicht die ganze Klasse verhauen.“
„Was sagten sie denn?“ erkundigte sich Bascomb.
„Daß du ein Kommunist bist. Sie liefen herum und sangen: ,Bascombs Vater ist ein Roter!’ und ähnliches Zeug. Und Art Slesher schrieb an alle Schultafeln: ,Wer kennt einen dreckigen Kommunisten? – Bascomb!’
Ich habe ihn nach der Schule erwischt.“
Bascomb sah Sarah an. Er war blaß geworden. Keiner von ihnen sagte etwas.
Später, als die Kinder im Bett waren, setzten sie sich zusammen. „Lange können wir das nicht durchstehen“, sagte Sarah.
„Es wird nicht lange dauern“, fauchte Bascomb. Seine Stimme klang schärfer, als er gewollt hatte. „Ich meine, sie werden sich nach einer Weile beruhigen. Du weißt ja, wie diese Zeitungsbrüder reagieren. Zuerst zerfleischen sie dich, und nach einer Woche haben sogar die Nachbarn die ganze Geschichte vergessen.“
„Das ist etwas anderes.“ Sarah schüttelte den Kopf. „Es hat erst angefangen. Und es wird sich ausweiten. Mark ist nicht der einzige, der schlechte Erfahrungen gemacht hat.“
„Was sonst noch?“
„Ich hörte zwei Frauen im Laden über mich klatschen. Sie dachten wohl, ich sei schon fort. Eine hat deinen Namen erwähnt. Sie sagte, ihre Tochter hätte einen Freund, der gehört habe, daß man dich eines Abends mit ein paar Studentinnen erwischt hätte. Da wäre es kein Wunder, daß du einen Mann wie Clementi verteidigst.“
Bascomb vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte in hilfloser Verzweiflung. „Eine kleine Unregelmäßigkeit – und wozu hat sie geführt? Hoffentlich hängen sie Magruder!“ Er hob den Kopf. „Es wird schwer für uns sein, aber ich hoffe, daß die Zeit alles mildert.“
Wieder schüttelte Sarah den Kopf. „Es wird noch schlimmer kommen“, sagte sie fest.
„Aber was sollen wir tun? Wir haben doch unser Haus hier. Wir haben das gleiche Recht, hier zu leben wie diese schrecklichen Klatschweiber und ihre verdorbenen Fratzen …“
„Wir werden wohl gehen müssen, Charles. Wir können es sonst nicht aushalten. Je eher wir uns darauf vorbereiten, desto besser. Gib morgen ein Inserat auf, daß wir das Haus verkaufen.“
Erst jetzt, zum erstenmal seit ihrer Unterredung, fielen Bascomb Magruders sonderbare Worte ein. Es war ihm, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.
„Sie müssen alles aufgeben, was Ihnen bisher wertvoll war: Ihren Beruf – Ihren Namen – Ihre Stellung in der Gemeinschaft – Ihr Heim …“
Magruder hatte es gesagt. Und jedes Wort davon bewahrheitete sich.
Aber noch war nicht alles verloren. Noch gab es Möglichkeiten. „Wir bleiben“, sagte er entschlossen. „Wir lassen uns auf keinen Fall hinausekeln.“
„Das können wir nicht aushalten.“
„Sag’ Mark, er soll sich auf keine Ringkämpfe mehr einlassen. Wenn die anderen Kinder mich einen Kommunisten nennen, dann soll er ihnen erzählen, ich hätte eine direkte Telefonleitung nach Moskau. Der Parteichef selbst hat mich ernannt, und ich werde das Weiße Haus in die Luft sprengen.
Den Weibern in der Nachbarschaft kannst du einen ähnlichen Bären aufbinden. Frag’ sie, was du machen sollst, wenn ich jede Woche sechzehnjährige Mädchen in die Wohnung schleppe. Das wird ihnen den Mund stopfen.“
Er sah sie fest an. „Wir bleiben hier und suchen nach dem Mann, der den Mord wirklich begangen hat. Und dann werden sie an ihrem eigenen Gift ersticken, diese Sadisten.“
„Wir haben nichts als das intuitive Gefühl, daß Clementi unschuldig ist. Und nachdem du die Intuition ablehnst, ist es durchaus möglich, daß wir uns täuschen.“
Bascomb starrte das Tapetenmuster an. Es schien, als habe er ihre Worte nicht gehört. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Nein“, sagte er, „ich habe alles verworfen, was Magruder mir gesagt hat. Aber damit hat Clements Unschuld nichts zu tun. Wir haben gefühlsmäßig für Clementi gesprochen, aber danach habe ich mir die Akten angesehen, um auch der Logik gerecht zu werden. Die Beweise sind lächerlich. Man hat ihm einfach keine Chance gegeben. Es sieht so aus, als wollte man jemanden anderen schützen.“
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Es war eine edle und mutige Geste. Bascomb war sich sicher, daß Sarah ihn verstehen und ihn heldenhaft unterstützen würde. Statt dessen stand sie auf und ging quer durch das Zimmer. Mitten im Raum blieb sie plötzlich stehen und warf ihm einen fast verächtlichen Blick zu. „Du bist völlig übergeschnappt“, sagte sie. „Ein einziger Kieselstein hält keinen Felsblock auf, der in die Tiefe saust.“
Sie ging entschlossen auf ihr Schlafzimmer zu.
Eine Woche später war Charles Bascomb davon überzeugt, daß sie recht hatte. Mark war im Krankenhaus, wo man ihm den Arm schiente, nachdem die ganze Meute über ihn hergefallen war. Sarah war aus zwei Frauenklubs gestrichen worden. Und der Kirchenvorstand hatte ihr mitgeteilt, daß er die Babysitter-Abende anders eingeteilt habe und daß sie sich nicht mehr zu bemühen brauchte.
Als Bascomb am Wochenende aus dem Zug gestiegen war, mußte er feststellen, daß jemand sein Auto einschließlich des Fensterglases mit roter Farbe überschmiert hatte. In der gleichen Nacht wurden ihnen die Vorderfenster mit Steinschleudern eingeworfen. Und als sie aufstanden, war an die Vordertür ein Hammer und eine Sichel gezeichnet.
In der Stadt war es ihm unmöglich gewesen, auch nur ein einziges Mal bis zu einem Personalchef vorgelassen zu werden.
Am frühen Morgen besuchte Charles Bascomb das hiesige Immobilienbüro. Gegen Nachmittag war das Haus verkauft – mit einem Verlust von viertausend Dollar. Der Makler versicherte ihm, daß es unmöglich gewesen sei, mehr herauszuschlagen – angesichts der Vorbesitzer.
Jetzt, da Bascomb seine Niederlage zugegeben hatte, war er froh, möglichst schnell von hier zu verschwinden. Er wußte noch nicht, wohin sie sich wenden sollten, aber sobald alle Vorbereitungen getroffen waren, fuhr er einfach nach Westen. An der Gummidichtung der Windschutzscheibe zeigten sich immer noch Spuren der roten Farbe. Aber sonst prangte der Wagen in einem neuen, leuchtenden Grün – der Farbe der Hoffnung. Das war alles, was er mit auf den Weg nehmen konnte.
Er hatte kein Ziel vor Augen. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten ihn noch allzusehr betäubt. Die grausame Unbeherrschtheit und die Brutalität der Angriffe waren ihm unerklärlich. Selbst die Polizei hatte seine Beschwerden nur widerstrebend aufgenommen. Eine ganze Stadt hatte sich gegen ihn gewandt.
Und weshalb? Diese Fragen stellte er sich immer und immer wieder. Es gab keine vernünftige Erklärung. Der einzige Satz über Clementi hatte die Sache ins Rollen gebracht. Aber es konnte nur der letzte Anstoß gewesen sein. Worin lag die Hauptexplosionskraft der Katastrophe? Er wußte es nicht. Er konnte nur sagen, daß die Bürger plötzlich den Verstand verloren hatten.
Sie durchfuhren New York und nahmen spät abends in einem pennsylvanischen Gasthof Zimmer. Marks Arm schmerzte. Weder Chuck noch Darcie, die schlafend auf seinem Schoß lag, waren von der Reise sehr erbaut. Sie liefen vor etwas davon, das sie nicht kannten.
Hier war es auch, wo sie die Nachricht zuerst hörten. Sie drehten den Radioapparat auf. Die Stimme des Sprechers klang unpersönlich wie immer.
„Die Polizei sucht nach einem bisher unbescholtenen Versicherungsbeamten, der sich mit seiner Familie auf der Flucht befindet. Er wird verdächtigt, mehrere schwere Verbrechen … sechs minderjährige Mädchen … dunkelgrüner Buick, Zulassungsnummer …“
„Kommt“, sagte Bascomb. „Der Apparat war sicher schon länger angestellt. Ich habe gesehen, daß der Angestellte uns komisch ansah, als ich die Autonummer aufschrieb …“
Sie hasteten zum Parkplatz, und im gleichen Augenblick kam der Angestellte aus seinem Büro. Sarah sah, wie er sich auf der Stelle umdrehte und nach drinnen lief. „Er ruft die Polizei an“, sagte sie.
Bascomb erinnerte sich, daß er weder hysterisch noch verzweifelt reagierte, als er den Wagen auf den Highway steuerte und auf den Gashebel drückte. Eine eigenartige Ruhe hatte sie alle erfaßt. Die Kinder hielten still, und Sarah saß da, als wüßte sie, daß er das Richtige tun würde.
Bei der nächsten Ausfahrt bog er ab und fuhr auf die Landstraße hinaus. „Auf den Hauptstraßen werden sie nach uns fahnden. Ich glaube, daß diese hier uns auch ans Ziel bringt.“
Niemand fragte, wo das Ziel war. Im Augenblick war Bascomb selbst noch nicht klar, was er damit gemeint hatte. Gegen Mitternacht hielt er an einem einsamen Landgasthaus.
„Hier wird uns niemand suchen“, sagte Bascomb zuversichtlich. „Wir müssen versuchen, uns auszuruhen. Morgen geht es in aller Frühe weiter.“
Sie fuhren nach Süden und Westen und mieden die großen Straßen, die am Ufer des Michigan entlangführten. Niemand brachte ihnen Mißtrauen entgegen. Keine Blaulichter und Martinshörner jagten ihnen Angst ein. Nur einmal hörten sie noch die Nachricht, daß die Polizei nach ihnen fahndete.
Als Bascomb abrupt den Wagen nach Norden wandte, wollte er einer momentanen Eingebung folgen und auf der Karte nachsehen, wohin er eigentlich fuhr. Aber dann fuhr er einfach weiter. Er verstellte den Sitz ein wenig und lehnte sich zurück. Natürlich hatte er es die ganze Zeit über gewußt.
Wohin sonst sollten sie fahren als nach Myersville – in die Stadt, die ihre Fernsehapparate verbrannt hatte.
Sie kamen sehr spät an. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten eine hübsche Kleinstadt mit weißen, von Bäumen umgebenen Häusern. Es schien nur ein einziges Hotel zu geben, und sie hielten davor an, nachdem sie ein paarmal alle Straßen durchfahren hatten. Als sie die kleine Vorhalle betraten, erhob sich ein Mann aus einem Ledersessel und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Er lächelte breit.
„Ich warte schon den ganzen Abend auf Sie“, sagte Dr. Magruder.
Sarah Bascomb erwiderte sein Lächeln und schüttelte die ausgestreckte Hand. Aber Charles blieb einfach stehen und sah den vertrockneten kleinen Mann an, der die Wurzel allen Unheils war.
Er hatte gefühlt, daß im Westen Sicherheit war. Und als Bascomb sich nach Norden gewandt hatte, wußte er im Unterbewußtsein, daß er die ganze Zeit nur Myersville vor Augen gehabt hatte.
Aber so sehr er sich auch zurückzuerinnern versuchte, er fand nirgends einen Anhaltspunkt, daß er Magruder erwartet hatte. Es war ein Schock für ihn. Magruder war der letzte, den er hier treffen wollte.
„Wie kamen Sie hierher?“ fragte er.
„Ich bin geflogen“, sagte Magruder leichthin. „Der Richter strich die Kaution nach dem Vorverhör, und ich wurde am Tage Ihrer Abreise entlassen. Ich versuchte, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, aber Sie waren schon fort. Ich wußte, daß ich Sie hier antreffen würde.“
„Und woher wußten Sie das?“ fragte Bascomb angriffslustig.
Magruder lächelte wieder. „Woher wußten Sie, daß Sie nach Myersville fahren mußten?“
Er erwähnte mit keinem Wort ihre letzte Zusammenkunft. Als er sie in den Speisesaal brachte, in dem schon ein Essen wartete, erzählte er ihnen von der Stadt, ihrer Ruhe und ihren schönen Lebensmöglichkeiten. Er sprach von anderen allgemeinen Dingen. Das Wort Intuition erwähnte er nicht einmal.
Schließlich brachte er sie zu ihren Zimmern.
„Wir werden uns anmelden müssen“, meinte Bascomb.
„Das ist schon besorgt“, erklärte Magruder. „Schließlich leiten wir das Haus.“
Bascomb wußte, daß es sinnlos wäre, nach dem „uns“ zu fragen.
Die Kinder hatten den Professor selbstverständlich noch nie gesehen und seinen Namen höchstens durch Zufall gehört. Aber sie schlossen sofort Freundschaft mit ihm. Beim Frühstückstisch bewies der Professor eine ungewöhnliche Geschicklichkeit mit kleinen Zaubertricks, Rätseln und Geschichten.
Bascomb hingegen war mehr damit beschäftigt, die anderen Gäste zu studieren. Er hatte einen Blick für markante Persönlichkeiten – und er mußte feststellen, daß er noch nie so viele gleichzeitig gesehen hatte wie in diesem Hotel.
Nach einer Weile bemerkte er, daß ihn Magruder beobachtete. Die Kinder und Sarah hatten sich dem Frühstück zugewandt, und der Professor sagte leise: „Das ist Shifty – eine Größe am Billardtisch. Und da Billard nicht mehr so populär wie früher ist, verkauft er nebenbei pornographische Bilder. Dadurch hat er in Unikreisen ziemlich viele Bekannte, denen er unsere Pillen gibt. Die Boys glauben, sie bekommen echte Rauschgiftpillen und kommen sich erwachsen vor.“
„Was, zum Teufel, erzählen Sie mir da eigentlich?“ fragte Bascomb gereizt.
„Marty da drüben kümmert sich um das Publikum bei Pferderennen. Er verrät ihnen Systeme, bei denen sie unbedingt gewinnen. Sie würden Marty nicht um alles Uran von Utah hergeben.
Der Mann neben ihm heißt Dr. Simmons. Er ist Heilpraktiker. Hat im oberen Teil von Chikago eine gutgehende Praxis – vor allem für neurotische Frauen. Ihm gegenüber sitzt Doc Bywater – wir haben eine Menge Ärzte –, der hinter den kleinen Zeitungsanzeigen steckt: Bei Unwirksamkeit Geld garantiert zurück! Oder: Prostata-Leidende! Heilung über Nacht! Diese Art, Sie wissen schon. Er gibt ihnen allen das gleiche, und es wirkt hundertprozentig. Er hat ein ganzes Warenhaus voll Dankschreiben.“
„Aber was soll denn der Unsinn?“ rief Bascomb.
„Gut, ich werde es Ihnen erklären.“ Magruder hatte während der Unterredung sein Frühstück beendet, während Bascomb keinen Bissen angerührt hatte. Bascomb erhob sich jedoch und begleitete Magruder auf die breite Hotelveranda, von wo aus sie auf die winzige Straße der Stadt sahen.
„Ein friedlicher Ort, nicht wahr?“ meinte Magruder. Er deutete auf einen dunklen, Fleck im Kies des Marktplatzes. „Dort drüben haben sie ihre Fernsehapparate verbrannt. Es muß ein erhebender Anblick gewesen sein.
Aber Sie wollten ja wissen, was hier eigentlich vorgeht. Sie werden es vielleicht schon erraten haben …“
„Ich weiß überhaupt nichts“, rief Bascomb. „Was meinten Sie gestern Nacht mit dem ,uns’? Wer sind die Leute, die Sie mir im Speisesaal gezeigt haben – und was bedeuten ihre komischen Berufe?“
„Zuallererst müssen Sie eines verstehen“, begann Magruder langsam. „Intuition gibt Ihnen keinen Superverstand, mit dem Sie die statistische, logische Welt übertreffen können.
Intuition ist etwas ganz anderes – ein nichtlogisches Mittel zur Erlangung gewisser Schlüsse über die Welt. Denken Sie daran, daß die Probleme der Welt die gleichen bleiben. Manchmal sind auch die Schlüsse die gleichen. Aber die Änderung der Methode läßt die Welt in einem völlig fremden Blickwinkel erscheinen, und man hat manchmal das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein.
Nichtlogisch ist in der statistischen Welt zu einem Synonym für irrational und verrückt geworden – reine Propaganda, um zu verhindern, daß jemand auf ein besseres System stoßen könnte. Und so muß man sich an die neue Bedeutung der Begriffe erst einmal gewöhnen.“
Bascomb schnaubte verächtlich. „Wenn Sie mir einreden wollen, daß ich aus Intuition gehandelt habe, dann können Sie sich Ihre Rede sparen. Das einzige Mal, als ich mich auf Sie verließ, wurde ich beinahe vernichtet. Alles, was ich mein Leben lang aufgebaut hatte – mein Heim, meinen Beruf, meine Stellung in der Gesellschaft – wurde zerstört. Jetzt sucht mich sogar die Polizei, soviel ich weiß. Der Himmel weiß, wie das noch enden soll.“
„Charles Bascomb weiß es ebensogut. Die Hysterie wird sich legen, und man wird die Beschuldigungen zurücknehmen. Aus dieser Richtung brauchen Sie keine Verfolgung erwarten.
Ich bin völlig sicher, daß Ihre Intuition Sie nicht betrogen hat. Ihr Handeln brachte Sie genau dahin, wo Sie ein befriedigendes Leben führen können.“
„Sie sind verrückt! Ich schluckte Ihren pseudowissenschaftlichen Unsinn und war fest entschlossen, ein neues Leben darauf aufzubauen. Meine Frau unterstützte mich darin. Alles ging schief. Sie wissen ja. wahrscheinlich, was geschah.“
„Und habe ich Ihnen den Lauf der Ereignisse nicht vorhergesagt? Es mußte so kommen. Sie folgten einem von der Intuition vorgezeichneten Weg.
Eine Eigenschaft der Intuition macht es Neulingen vielleicht schwer: ihre absolute Rücksichtslosigkeit. Wenn ein bestimmtes Ziel es erfordert, daß man durch die Hölle geht, dann macht die Intuition keine Zugeständnisse. Sie müssen den harten Weg gehen. So war es auch in Ihrem Fall.“
„Ich hoffe, Sie reden mir nicht ein, daß es mein intuitiver Wunsch war, mit völlig ruiniertem Ruf aus meiner Heimatstadt zu fliehen?“
Magruder nickte. „Genau das ist der Fall“, sagte er. „Sie hatten die Intuition als Hauptantriebskraft in dem Augenblick akzeptiert, in dem Sie ihre Existenz erkannten. Das ist nicht immer der Fall, müssen Sie wissen.
Da Sie aber noch nicht voll entwickelt waren, fielen Sie oft in die statistische Denkart zurück. Sie versuchten sozusagen zwei Pferde zu reiten, die in entgegengesetzte Richtungen wollten.
Sie ließen die Intuition arbeiten, aber Sie versuchten, die Ergebnisse logisch auszuwerten.“
„Ein Mann mit Intuition hat also nicht den Wunsch nach einem gewissen Status in der Gesellschaft? Er braucht keinen guten Ruf und kein ordentliches Familienleben …“
Magruder winkte ungeduldig ab. „Sie haben Ihr Leben lang von Einzelvorkommnissen allgemeine Regeln abgeleitet. Diese Gewohnheit läßt sich nicht so leicht abstreifen. Aber Sie werden noch lernen …
Ihr Fall hat nichts damit zu tun, was Menschen mit Intuition wünschen oder nicht wünschen. Für Sie hat die Intuition mit der Genauigkeit eines Naturgesetzes den bestmöglichen Aktionskurs vorgezeichnet. Für Sie – und für niemanden sonst. Nur für Sie!“
„Und besteht darin ein Zweck, den auch ein einfacher, logischer Mensch durchschauen kann?“ fragte Bascomb mit einem bitteren Unterton.
„Natürlich. Sie mußten aus Ihrem Winkel in der statistischen Gesellschaft herausgetrieben werden. Freiwillig wären Sie nicht gegangen. Das ist eine fast unglaubliche Reflexhandlung der Intuition, die man logisch nicht mitverfolgen kann. Sie sah, um es so auszudrücken, daß Sie sich ihrer bedienen wollten. Aber sie sah auch, daß Sie nie in der Lage sein würden, sich von Ihrer statistischen Lebensweise zu trennen. Dieses Hindernis mußte sie zerstören, um Ihnen klarzumachen, welche Wahl Sie im Unterbewußtsein getroffen hatten. So kam die Kette der Ereignisse zustande – von Ihnen selbst ausgelöst –, um Ihre Stellung in der statistischen Gesellschaft zu zerstören und Ihnen damit den Weg zu einem sinnvolleren Leben frei zu machen.
Nach einiger Zeit werden Sie sich an die Arbeitsweise der Intuition gewöhnen. Ich gebe zu, daß man die ersten Male schockiert ist …“
„Das ist einfach …“
Bascomb sagte nicht „Wahnsinn“, obwohl es ihm auf der Zunge gelegen hatte. Er war plötzlich sehr still geworden und sah auf die kleine Hauptstraße von Myersville. In seinem Innern war ein Vorhang weggeschoben, und das Dunkel erhellte sich plötzlich. Er zitterte.
Jedes Wort von Magruder stimmte.
Jetzt verstand er – und er wußte auch, weshalb er vorher nicht hatte verstehen können. Etwas in ihm war erwacht – das geheimnisvolle, angsteinflößende Ding, das die Menschen Intuition nannten …
Er hätte seinen Winkel nicht verlassen. Er hätte weiterhin seinen normalen Kurs verfolgt. Er hätte mit seinen Freunden und Bekannten über seine Entdeckung gesprochen.
Und er hätte zurückgesteckt, sobald sie ihn verspotteten. Um ihre Freundschaft nicht zu verlieren! Es wäre ihm um seinen Platz in der Gemeinschaft gegangen, um seine Sicherheit. Das alles hätte weit über dem Wert der Intuition gestanden. Er wäre weiterhin ein Statistiker bei der New-England-Versicherung gewesen.
Jetzt durchschaute er den komplizierten, verschlungenen Weg, der einen Nicht-Statistiker aus ihm gemacht hatte.
Jetzt würde er diesem Weg nie mehr mißtrauen. Er hatte den Glauben, von dem Magruder gesprochen hatte.
„Ich wäre nicht gegangen, wenn man mich nicht vertrieben hätte“, sagte er langsam. Seine Blicke waren immer noch auf die kleine Straße gerichtet. „Ich werde nie wieder an der Intuition zweifeln.“
Magruder lächelte etwas wehmütig. „Das ist notwendig. Aber Sie werden es wieder vergessen, wenn die Intuition Sie durch schlimmere Höllen als diese schickt. Und das wird sie. Darauf zumindest können Sie sich verlassen.“
Er zuckte mit den Schultern. „Aber nach einiger Zeit wird Ihr Glaube so unerschütterlich sein, daß nichts mehr Sie ins Wanken bringt. Sie werden erkennen, daß in jeder Krise das intuitive Handeln weit besser ist als irgendeine plumpe Logik.“
„Es ist eigentlich ein unheimliches Gefühl“, meinte Bascomb nachdenklich. „Eine Kraft, die mich antreibt und dirigiert, die mir sagt, was ich tun soll, ohne daß ich Einspruch erheben kann.“
„Sie sehen die Sache immer noch in einem falschen Licht. Die Intuition ist kein geheimnisvolles, grünes Männchen, das in Ihrem Ohr sitzt und Sie herumschikaniert.
Sie sind die Intuition. Intuition ist eine Funktion Ihres Seins wie die Phantasie, die Logik oder andere Dinge. Wie das Unterbewußtsein enthält sie Ihnen manchmal etwas vor, aber das bedeutet nicht, daß sie ohne Sie existieren könnte.
Das genaue Wesen der Intuition bleibt uns natürlich noch ein Geheimnis. Wir haben gerade erst entdeckt, wie wir sie bis zu einem gewissen Grad benutzen können. Jede Fähigkeit kann man verbessern und weiterentwickeln. Wir haben keine Ahnung, wo ihre Grenzen liegen. Keiner von uns hat sie je erreicht.
Man kann nur mit einiger Sicherheit behaupten, was die Intuition nicht ist. Sie ist kein Mittel zur Zeitreise. Man kann nicht mit ihrer Hilfe in die Zukunft sehen. Gewiß, sie ahnt die unmittelbare Zukunft. Aber diese Ahnung wird schnell verwischt, wenn die Zeitereignisse sich dazwischenschieben.
Im Grunde scheint die Intuition durch eine direkte Verbindung zum Universum zu existieren. Wir müssen uns vorstellen, daß es für sie keine Entfernung gibt und daß sie gleichzeitig Kontakt zu allen Teilen des Universums aufnehmen kann. Ein komplizierter Gedankengang, aber ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur.“
„Ich glaube Ihnen“, sagte Bascomb. „Nur eines verstehe ich nicht: Weshalb wurde ich in meiner Heimatstadt so heftig angegriffen? Das war nicht normal. Ich kann es mir einfach nicht erklären. Die Polizei ignorierte meine Bitte um Unterstützung, und Sadisten griffen meine Familie an, ohne daß ich etwas unternehmen konnte. Und das nur, weil ich einen Unschuldigen verteidigte, den sie hängen wollten!“
„Nein.“ Magruder schüttelte den Kopf. „Sie glauben doch nicht, daß Sie angegriffen wurden, weil Sie Clementi verteidigten?“
„Weshalb sonst?“
„Das ist etwas, das Sie wissen müssen, sonst haben Sie den Hauptzweck Ihres Herkommens verfehlt. Überlegen Sie jetzt noch einmal, ob Sie nicht einen anderen Grund erkennen.“
Bascomb überlegte, und wieder spürte er, wie eine dunkle Stelle in seinem Innern erhellt wurde. „Ja“, sagte er, „ich verstehe. Clementi hat nichts damit zu tun. Sie dachten, daß Clementi die Ursache sei. Aber in Wirklichkeit bekämpften sie mich, weil ich ihnen die Intuition näherbringen wollte.“
„Genau“, meinte Magruder. „Es war die Wut einer statistischen Gesellschaft, die plötzlich sehen mußte, daß der beneidete Rivale stärker wurde. Denken Sie daran, daß man zu früheren Zeiten Hexen und ihre Verteidiger verbrannt hat. Propheten haben ihre Begabung meist mit dem Leben bezahlt. Fast hätte die Logik gesiegt: Heutzutage gibt es nur noch wenige Hexen und Propheten.
Sie werden noch merken, wie die Abhängigkeit von der Gesellschaft die intuitiven Kräfte hindert. Sie haben bereits erfahren, daß die Gesellschaft die Intuition mit allen Mitteln bekämpft. Es war absolut notwendig, daß Sie diese Erfahrung machten.“
„Weshalb?“ fragte Bascomb. „Wäre dieses Wissen nicht intuitiv erhältlich gewesen – ohne daß ich diese schrecklichen Dinge durchmachen mußte?“
„Begehen Sie nicht den Fehler, Intuition mit Erfahrung zu verwechseln“, sagte Magruder. „Wenn die beiden das gleiche wären, könnten wir zu Asketen werden und auf einsamer Höhe über die Beschaffenheit unseres Nabels nachgrübeln. Intuition unterstützt die Erfahrung, aber sie ersetzt sie nicht. Wenn Sie im voraus gewußt hätten, wie Ihre Nachbarn reagieren würden, hätten Sie sie entschuldigt und sich nicht von ihnen losgerissen.
Sie können eine ähnliche Frage stellen: Weshalb können die Leute, die vorausahnen, daß sie eine Versicherung brauchen, nicht einfach die Ursache dieser Versicherung abschaffen? Können sie nicht den Unfällen ausweichen? Manchmal gelingt es – wenn es für ihre gesamte optimale Welterfahrung am besten erscheint. Andere Male können sie sich nur darauf vorbereiten, die Erfahrung in der optimalen Art aufzunehmen.“
„Aber nicht alle Ihrer Schüler machen das durch, was ich durchmachte.“
„Nein – weil ich mit Ihnen besondere Dinge vorhabe. Die anderen lernen, wie sie die Intuition in ihrem Privatleben verwenden können, aber sie sprechen nicht davon. Ihre Intuition lehrt sie, sich aus solchen Konflikten herauszuhalten. Sie hingegen, wurden direkt hineingeführt. Sie mußten Ihre Lektion lernen. Sie mußten erfahren, wie Ihre Nachbarn und Freunde sich gegen Sie wenden würden, sobald Sie von der Intuition sprachen.
Sie mußten sehen, wie die Gesellschaft all ihre Hexenverbrennungsmethoden anwandte, die sich im Lauf der Jahrhunderte als wirksam erwiesen hatten. Sie mußten erkennen, daß auch im wissenschaftlichen Zeitalter der Pöbel noch wie im Mittelalter reagiert. Sie mußten erfahren, daß die Gesellschaft Ihren Besitz als Todesdrohung gegen sich auffaßt und daß sie um ihre Existenz kämpfen wird.
Sie mußten sich darüber klarwerden, daß der Mensch von Reichtümern umgeben ist, die er nicht mehr zu benutzen weiß, während sein Inneres allmählich verfault und ausgehöhlt wird.
Die Logik hat fast gewonnen. Noch ist der Kampf nicht ganz vorbei. Ein Glück, daß sie nicht alle Propheten und Zauberer und Wahrsager vernichtet haben. Seit der Entdeckung der Intuition ist ihre Zahl wieder stark im Anwachsen begriffen – trotz des Druckes, den die Gesellschaft auf diese Leute ausübt.
Ich habe vor fünf Jahren begonnen, als ich noch auf der Universität lehrte. Ich wählte meine Leute vorsichtig und sorgfältig aus, und sie sind heute noch bei mir. Später verteilten wir uns unauffällig, entwickelten unsere Methoden, verbesserten unsere Kontaktmöglichkeiten. Sie haben die Berichte unserer Arbeit gelesen. Aber wir stehen erst am Anfang.
Vor einem halben Jahr beschlossen wir, es mit einer ganzen Gemeinde zu versuchen. Wir wählten Myersville, weil es bereits gesunde Grundlagen hatte. Sie kennen das Ergebnis. Myersville ist für die nächste Zeit unser Hauptquartier.
Die Öffentlichkeit weiß nicht genau, was mit ihr geschehen ist. Die Leute glauben, daß sie sich von selbst entschlossen haben, ihren Lebensstil zu ändern. Sie reden sich ein, daß sie allein die Hohlheit ihres bisherigen Lebens durchschaut haben. Wenn sie jetzt Bekannte in anderen Städten besuchen, sind sie schockiert. Und eigentlich haben sie den Schritt auch selbständig getan. Wir halfen nur nach, indem wir ihnen die Intuition gaben.
Das ist die ganze Geschichte. Jetzt versuchen wir, starke Männer für uns zu gewinnen. Und unsere Suche hat ergeben, daß Sie einer der Stärksten sind.“
„Woher konnten Sie das wissen?“ fragte Bascomb scharf. „Ich war vergraben – im wahrsten Sinn des Wortes – in der statistischen Masse. Im Gegenteil, Sarahs intuitive Weissagungen brachten mich oft an den Rand der Verzweiflung.“
„Das wußten wir – und wir kannten auch den Grund. Ihre innere Abhängigkeit von intuitiven Fähigkeiten ist so stark, daß Sie schon früh zu einem Entschluß kamen: Sie begruben sie vollständig, um nicht von der Gesellschaft als Außenseiter verstoßen zu werden.
Sie brauchen sich dieser Entscheidung nicht zu schämen. Einer ganze Rasse hat sie in den Anfängen ihrer Existenz getroffen. Es war ein Glück, daß Sie eine Frau wie Sarah heirateten, die an ihre Intuition glaubte. Sie wird uns auch eine große Hilfe sein.“
„Sie scheinen sehr sicher zu sein, daß ich mich Ihnen anschließen werde.“
„Glauben Sie, wir hätten uns die Mühe gemacht, wenn wir nicht davon überzeugt gewesen wären?“ fragte Magruder erstaunt.
Bascomb lächelte verständnisvoll. Was sollte er dagegen sagen? Der Professor hatte natürlich recht.
Er fühlte, daß er recht hatte.







 

Die tödlichen Steine

 
Man kann sich nicht vorstellen, was Alter heißt, bis man den Mond von der Nähe gesehen hat. Er strahlt nicht die Güte eines alten Mannes aus, der ein ausgefülltes Leben gehabt hat. Er ist wie das weiße Skelett eines verirrten Wüstenwanderers, den die Geier abgenagt haben. Vor zehntausend Jahren.
Sie ließen zwei von ihnen den ersten Flug machen. McAuliffe und Joe Siddons. McAuliffe war Geologe und Joe Experte für elektromagnetische Felder. Joe schätzte, daß diese Art von Kombination die gleichen Chancen wie jede andere hatte, herauszufinden, was auf dem Mond vorging. Aber er hätte doch lieber jemanden mitgehabt, der mehr von seinem Fachgebiet verstand. Er wußte nicht, worüber er sich mit Mac unterhalten sollte. Nur über die Reise selbst, und das vermieden sie beide.
Es hätte zumindest ein Fünf-Mann-Kommando sein müssen, überlegte Joe. Er wußte, welche Reibereien bei Zwei-Mann-Patrouillen entstehen konnten, und bei dem Gedanken an einen Streit mit Mac wurde ihm unbehaglich zumute. Der Geologe war ein großer, breitschultriger Mann, den man eher für einen Möbelpacker als für einen Erdbuddler halten konnte.
Joe konnte zwar im allgemeinen gut für sich sorgen, aber jetzt wäre ihm eine Auseinandersetzung doch unangenehm gewesen. Er wollte schließlich herausfinden, weshalb keiner vom Mond zurückkehrte. Er wollte wissen, was seinem besten Freund, Dr. Radon Harcourt, zugestoßen war, der die Expedition Fünf mitgemacht hatte.
Mac hatte seine Finger an der Steuerung. Seine Blicke hingen an der glänzenden Mondsichel, die sich in der Bugluke zeigte. Joe warf einen Blick nach hinten, wo die Raumstation schwebte, von der sie gestartet waren.
Er konsultierte die Karte auf dem Paneel und deutete nach vorn. „Ein wenig nach Steuerbord, Mac. Da drüben sind die Kaukasus-Berge. Basis Fünf liegt irgendwo an ihrem Fuß. Am Rand des Mare Imbrium, soviel ich weiß.“
Mac warf selbst einen Blick auf die Karte und korrigierte ihren Fall. Der Fernsehschirm über ihnen zeigte die Gesichter der Offiziere, die in der Raumstation warteten und jede Bewegung der beiden Männer in der Rakete überwachten. Sie hörten jedes Wort, das gesprochen wurde.
Geier, dachte Joe.
Er schüttelte die feindseligen Gedanken ab. So durfte er nicht anfangen. Schließlich konnte er niemanden! für Harcourts Tod verantwortlich machen. Wenigstens noch nicht. Und niemand hatte Mac und ihn gezwungen, diese Reise zu machen. Sie hatten sich freiwillig zu dem Versuch gemeldet.
Die Menschen versuchten es nun schon seit mehr als zwanzig Jahren. Die ersten Raketen zielten natürlich zum Mond. Sie kamen nicht zurück. Die Photoausrüstungen, die Sender – nichts hatte gemeldet, daß die Männer überhaupt lebend angekommen waren.
Man hatte acht Expeditionen hinaufgeschickt, bevor man endgültig aufgab. In der Zwischenzeit waren die Atomboote soweit, und man konnte den Mars in der gleichen Zeit erreichen wie den Mond mit einer Rakete. Es war Tatsache – der Mensch war auf dem Mars gewesen und wieder zurückgekommen. Aber der Mond schien unberührt bleiben zu wollen.
Der Mond ist verhext, hieß es nach einiger Zeit. Niemand wagte es mehr, sich zu neuen Expeditionen nach dem Erdtrabanten zu melden. Aber die Chance zum Mars und gar zur Venus zu kommen, ließen sie sich nicht entgehen.
Doch schließlich brachte man eine neue Mondexpedition zustande. Man nannte sie Expedition Fünf, und man teilte ihr die drei modernsten Atomboote zu. Fast zweihundert Männer gingen an Bord – unter ihnen Radon Harcourt.
Keinen von ihnen sah man je wieder.
Sie waren gelandet. Soviel wußte man. Man hatte Nachrichten von Routineuntersuchungen bekommen, in denen die kalte, tote Oberfläche des Trabanten beschrieben wurde. Aber schon Stunden danach mußte es zu einer Katastrophe gekommen sein. Man hörte verzerrte Berichte, denen zufolge die Mannschaften miteinander in Streit geraten waren. Und dann schwiegen die Sender.
Man beschloß, daß endlich etwas unternommen werden mußte. Das war eine Drohung, die nicht zu übersehen war. Der Mond mußte erforscht und sein Geheimnis gelöst werden. Also baute man eine Raumstation, die man in eine Kreisbahn um die Erde schickte. Etwa tausend Wissenschaftler beschäftigten sich damit, das Schicksal der vermißten Männer aufzuklären.
Es war ohne Beispiel. Zwei-Mann-Gruppen wurden ausgelost. Vielleicht konnten zwei mehr finden als hundert. McAuliffe und Siddons waren aus reinem Zufall die beiden ersten.
Sie schwebten nun acht Meilen über der unfruchtbaren Ebene des Mare Imbrium. Joe suchte mit Hilfe des Teleskops nach Spuren von Basis Fünf.
„Da!“ rief er plötzlich. „Drei Schiffe im Dreieck zueinander aufgestellt – und in der Mitte die Hütten. Das muß es sein.“
„Gut, wir wenden.“ Macs Finger drückten auf die Tasten.
Joe wurde von dem Wendemanöver hin und her geschaukelt. Mac steuerte sehr sorgfältig, um ganz in der Nähe der verlassenen Basis zu landen. Die Düsen wirbelten meterhoch den Staub auf. Langsam sank die Rakete in einen flachen Krater.
Mac stellte die Zündung ab. „Ende der Reise, alles aussteigen. Von hier ist noch keiner zurückgekommen. Ich frage mich nur, wie wir auf den verrückten Gedanken kommen konnten, uns freiwillig für so etwas zu melden.“
„Wir können immer noch auf das Knöpfchen drücken und starten“, sagte Joe.
Mac sah gründlich auf die abweisende, uralte Mondlandschaft, die jetzt hinter den Staubwolken sichtbar wurde. „Ich frage mich im Ernst, ob das nicht das Beste wäre“, sagte er. „Einfach, um den Bann dieses verdammten Satelliten einmal zu brechen.“
Ihre erste Aufgabe war es, die Fernsehsender so aufzustellen, daß das ganze Gebiet um die Basis von den Männern der Raumstation überwacht werden konnte. Sie würden jeden Schritt der beiden Freiwilligen mitverfolgen. Falls es nötig war, eines der Schiffe oder die Hütten zu untersuchen, hatten sie vereinbart, sich nicht länger als zwanzig Minuten außer Sichtweite zu entfernen. Ein längeres Ausbleiben würde das Signal für eine zweite Rakete sein, die genau dahin zielte, wo man sie zum letzten Male gesehen hatte. Und wenn man damit noch immer nicht auf den Grund der Schwierigkeiten gestoßen war, hatte man weitere Tricks bereit.
Sie kletterten in ihren beschwerten Anzügen aus der Rakete. Vor ihnen lagen die Gipfel der Kaukasus-Berge – ein von der Sonne beleuchteter Knochenhaufen.
Als sie sich hundert Meter von der Rakete entfernt hatten, drehten sie sich um. Joe sprach: „Joe Siddons an Kommandant Ormsby. Die Fernsehkameras sind aufgestellt. Wir begeben uns jetzt zu Basis Fünf. Kann man uns sehen? Ist das Gebiet groß genug gewählt?“
„Ausgezeichnet“, sagte Ormsby. „Geht weiter nach Plan vor.“
Die Männer stapften vorwärts. Staub wirbelte bei jedem Schritt auf. Joe konnte sich vorstellen, wie es jetzt auf der Station aussah. Die Männer drängten sich um die Fernsehschirme, die zweite Rakete war abschußbereit …
Mac befand sich ein Dutzend Schritte vor ihm, und Joe blieb stehen. Er betrachtete die knochigen Gipfel, die aus der Ebene aufragten. Der Hauch unendlichen Alters und unendlicher Verlassenheit war fast greifbar. Der Mars war gegen diesen Ort ein Paradies.
Der Mond ist tausendmal älter als die Erde, dachte Joe.
Er sah, wie Mac vor ihm abrupt stehenblieb und im Staub niederkniete. Im Kopfhörer vernahm er einen heiseren Ruf. Als Joe zu ihm eilte, grub er einen halb verdeckten Gegenstand aus dem Sand.
Es war eine Gestalt in einem Raumanzug. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten da, so als sei er beim Gehen gestolpert und nicht mehr aufgestanden.
„Nimm seinen Arm“, sagte Mac.
Vorsichtig drehten sie den Toten auf den Rücken. Joe wischte über die Sichtplatte, bis man in das Innere des Helmes sehen konnte.
Seine Hand erstarrte, und für einen Augenblick wagte keiner der Männer zu atmen. Vom Kopf war nur noch der weiße Schädel übrig. Man sah kaum eine Spur ledrigen Fleisches.
„Er sieht aus, als läge er schon seit einer Million von Jahren so da“, flüsterte Mac. „Eine Leiche, die hier einfriert, müßte anders aussehen. Außerdem liegt sie kaum ein halbes Jahr hier.“
„Vielleicht das abwechselnde Erwärmen, wenn die Sonne scheint, und die starke Kälte während der Nacht …“, meinte Joe. „Schließlich ist das der erste Tote, den wir auf dem Mond gesehen haben.“
Aber weder er selbst noch der Geologe glaubten es. „So dürfte er nicht aussehen“, wiederholte Mac.
Sie standen auf und ließen den Toten liegen, wo er war. Joe berichtete kurz von ihrem Fund.
„Keine Zeichen von Gewalteinwirkung?“ fragte Kommandant Ormsby.
„Nichts, das jetzt noch sichtbar wäre“, erwiderte Joe.
„Man wird natürlich im Labor feststellen müssen, ob der Anzug defekt war und ob der Tod durch eine Krankheit oder ein Gift herbeigeführt wurde. Wenn ihr nichts Wichtigeres findet, bringt die Leiche zur Untersuchung mit.“
„Jawohl, Sir.“
Joe sah zu dem winzigen Lichtfleck hinauf, der die Raumstation darstellte. Auch die grüne Scheibe der Erde war am Horizont sichtbar. Joe fühlte sich kalt und einsam und sehr, sehr alt.
„Komm’ schon“, sagte Mac. „Sehen wir uns schnell das Lager an. Ich bin froh, wenn ich wieder zurückkehren kann.“
Er fühlt es auch, dachte Joe. Und dabei sind wir erst ein paar Minuten hier. Wie mußten sich die Männer vorgekommen sein, die tagelang hier draußen waren und sahen, wie ihre Kameraden starben?
Sie gingen weiter. Vor ihnen ragten die Schiffe auf. Sie waren gewaltig – sechs bis acht Mal so hoch wie ihre kleine Rakete. Die beiden Männer sahen, daß bei zwei Schiffen die äußeren Luken geöffnet waren. Aber das dritte Schiff war versiegelt, so, als habe es sich zur Flucht vorbereitet. Joe fragte sich, ob hier jemand letzte Anstrengungen gemacht hatte, von der Mondoberfläche fortzukommen. Auf alle Fälle war er gescheitert.
In der Mitte des Dreiecks befanden sich die druckfesten Hütten, in denen die Männer arbeiten sollten. Nur zwei waren vor dem Unglück errichtet worden. Die Schlafbaracke und das Hauptquartier.
Sie sahen sich zuerst das Mannschaftsquartier an. Es war eine der üblichen Nissenhütten, hermetisch versiegelt und an jeder Seite mit einer Luftschleuse versehen. Die Luftschleusen dienten dazu, den Männern in Notfällen ein schnelles Verlassen oder Betreten der Hütten zu erleichtern.
Die Schleusen am vorderen Ende waren verschlossen. „Glaubst du, daß sie noch funktionieren?“ fragte Mac.
Joe zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Bewohner die Luft freiwillig herausgelassen haben.“
Eine der Schleusen am gegenüberliegenden Ende war offen. Sie lag nicht im Sichtbereich der Fernsehkameras, und Joe meldete sich bei Ormsby. „Wir können durch eine Schleuse die Hütte betreten. Sollen wir beide hineingehen, oder soll einer in Sichtnähe bleiben?“
„Geht ruhig beide“, sagte der Kommandant. „Aber dehnt eure Arbeit nicht über zwanzig Minuten aus. Ihr wißt, daß die zweite Rakete abgeschickt wird, falls ihr nicht rechtzeitig erscheint.“
Die beiden Männer krochen durch die niedrige Öffnung in die äußere Luftschleusenkammer. Sie versiegelten sie und zogen das Ventil zur inneren Kammer heraus. Reif fiel auf den Boden, als die Luft aus den Ventilen zischte.
„Luft“, sagte Joe. „Warme Luft. Sonst wäre sie schon seit langer Zeit trocken.“
Als das Zischen allmählich aufhörte und der Reifbelag vom Boden verschwand, öffnete Joe die innere Tür und betrat die Hütte. Mac folgte ihm. Man konnte im Kopfhörer seinen leisen Fluch hören.
Der Raum sah entsetzlich aus. In den Kojen lagen menschliche Überreste. Weitere lagen auf dem Boden, andere waren in den wenigen Stühlen zusammengesunken. Und nur noch die Knochen waren übrig. Wie bei dem Mann draußen erinnerten nur ledrige Hautreste, daß dies einmal Menschen von Fleisch und Blut gewesen waren.
Die beiden Männer gingen langsam durch den Raum. „Wie eine Katakombe“, murmelte Joe. „Man würde schwören, daß sie schon seit Jahrhunderten so daliegen – nicht erst seit einem halben Jahr. Wie der Kerl draußen.“
Mac warf einen Blick auf das Wandthermometer und begann seinen Helm aufzuschrauben. Joe berührte ihn am Arm. „Lieber nicht“, sagte er. „Es könnte eine ansteckende Krankheit gewesen sein.“
„So lange können sich keine Krankheitskeime auf dem Mond gehalten haben.“
„Doch, sie könnten“, beharrte Joe. „Vielleicht sind es sogar Sporen aus dem Raum. Wir werden es erfahren, wenn sich unsere Chemiker um die Sache kümmern. Aber es ist bestimmt besser, wenn wir in unseren Anzügen bleiben, bis man uns auf der Raumstation desinfiziert hat.“
„Meinetwegen. Ich bin dafür, daß wir ins Freie gehen. Wir haben gefunden, was wir suchten.“
Sie verließen langsam die in ein Beinhaus umgewandelte Baracke. Die Skelette lagen in allen möglichen Stellungen da, aber Joe kam es so vor, als seien die meisten inmitten einer Tätigkeit plötzlich zusammengebrochen. Und man hatte den Eindruck, daß sie fast gleichzeitig gestorben waren.
Er suchte nach irgendeiner Spur seines Freundes, Dr. Harcourt. Aber er wußte, daß es hoffnungslos war.
„Sollen wir uns noch das Hauptquartier ansehen?“ fragte Joe. „Vielleicht finden wir einen Eintrag im Logbuch.“
Mac nickte, aber er hörte kaum auf Joes Worte. Seine Aufmerksamkeit wurde von einer Gruppe gefesselt, die in der Nähe eines Tisches zusammengesunken war. Eher noch von den Gegenständen, die auf dem Tisch lagen.
Er ging näher. Es war ein kleines Häufchen runder Steine – glatt wie Rauchquarz. Aber ihre Besonderheit lag in einem schwach gelblichen Leuchten.
Mac nahm einen der größeren Steine auf und drehte ihn in der Hand hin und her. „Das gibt eine interessante chemische Analyse, wenn wir wieder auf der Raumstation sind“, sagte er. „Ich glaube nicht, daß der Glanz von einer radioaktiven Abstrahlung stammt.“
Joe sah auf die Uhr. „Wir müssen ins Freie. Achtzehn Minuten, seit wir zuletzt mit Ormsby sprachen.“
Sie eilten an den Skeletten vorbei durch die Luftschleuse. Draußen stellten sie sich so auf, daß sie von den Fernsehkameras erfaßt wurden. Joe gab einen kurzen Bericht über das, was sie in der Hütte vorgefunden hatten.
„Immer noch kein Zeichen von Gewalteinwirkung?“ fragte Ormsby.
„Nein“, erwiderte Joe. „Es muß eine Krankheit gewesen sein – Sporen vielleicht, die seit ewigen Zeiten auf der Mondoberfläche ruhen. Wir werden alles gründlich desinfizieren müssen. Und nun wollen wir uns die Hauptquartier-Hütte ansehen.“
„Gut, wir bereiten alles für die Desinfektion vor“, sagte Ormsby. „Sucht nach schriftlichen Unterlagen, die Licht in die Angelegenheit bringen könnten.“
Während sie sich durch den Staub zu der anderen Hütte vorkämpften, redete Joe sich ein, daß jetzt alles geklärt sei. Nichts als Krankheitskeime. Kein Geheimnis. Nur ein Streich der Natur, der es fast fertiggebracht hätte, den Menschen von den Sternen fernzuhalten.
Glaubst du das wirklich? fragte er sich. Glaubst du wirklich, daß es so simpel ist? Nein, er glaubte nicht an eine ansteckende Krankheit. So einfach war es nicht. Aber was sonst konnte es sein?
Er blieb stehen und drehte sich um, als sein Gefährte plötzlich den Staub durchwühlte. „Was zum Teufel …“
Mac richtete sich auf und hob triumphierend etwas hoch. „Ich hatte das Gefühl, sie beim Gehen unter den Füßen zu spüren. Die Steine – die Mondsteine. Hier sind sie, überall im Staub.“
Joe bückte sich und tastete selbst in den Sand. Nach wenigen Sekunden hielt er vier der runden Steine in der Hand. „Kein Wunder, daß sie sie als Souvenirs aufhoben. Sie liegen herum wie die Muscheln am Strand. Kannst du dir erklären, wie so eine Formation zustande kommt?“
Mac drehte den Stein hin und her und schüttelte schließlich den Kopf. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist es sehr einfach, wenn wir einmal die Antwort kennen, aber ich möchte mich nicht gern blamieren. Sonst würde ich sagen, daß es hier tatsächlich einmal einen See gegeben hat, der sie so glattschliff.“
Im Hauptquartier fanden sie das Skelett von Kommandant Maxwell, dem Anführer der fünften Expedition. Er war an seinem Schreibtisch zusammengesunken, und das Logbuch lag offen vor ihm. Seine letzten Zeilen waren unleserlich.
Mac griff eifrig nach dem Buch, während Joe die Schränke und Schubladen öffnete. Er fand nichts außer den Personalbögen.
Mac stieß einen überraschten Ruf aus, als er das Logbuch durchblätterte. „Dreieinhalb Tage“, sagte er. „Länger hat es nicht gedauert, bis …“ Er deutete auf das Skelett des Kommandanten.
„Wußte er, was es war?“ fragte Joe.
„Nein. An die zwanzig Männer wurden gleich am ersten Tag befallen. Maxwell schreibt, daß sie zusammenschrumpften und ganz einfach die Kraft verloren. Am dritten Tag hatten es alle bis auf eine Handvoll, und man mußte die Arbeit völlig einstellen, obwohl man erst die beiden Hütten errichtet hatte.
Dann teilten sie sich. Einige versuchten ein Schiff zu kapern und damit auf die Erde zurückzukehren. Das hörten wir auch in den letzten Funkberichten. Maxwell glaubte auch, daß es sich um eine Seuche handelte und gab Befehl, daß niemand den Mond verlassen durfte, damit die Krankheit nicht auf die Erde eingeschleppt würde. Bei dem folgenden Kampf wurden zwei oder drei Dutzend Menschen getötet. Offensichtlich blieb Maxwells Gruppe Sieger.“
Er legte das Logbuch in einen Schutzumschlag und steckte es in eine Tasche seines Anzugs. „Das scheint alles zu sein. Um den Rest werden sich wohl die Mediziner kümmern müssen.“
Als sie sich zum Gehen wandten, sahen sie einen der Steine auf einem Schrank liegen. „Jeder schien sie zu sammeln“, meinte Joe.
Sie gaben wieder einen Bericht an Kommandant Ormsby durch und erhielten Befehl, als letzte Aufgabe eines der Schiffe zu durchsuchen. Sie wählten das Schiff mit den geschlossenen Luftschleusen, da sich vermutlich hier der Endkampf abgespielt hatte.
Es dauerte eine Zeitlang, bis sie die ungewohnten Luken geöffnet hatten. Als sie endlich in der inneren Kammer standen, sahen sie, daß. hier wie in den Hütten die Atmosphäre erhalten war. Sie betraten den Gang, der zu der Wendeltreppe führte.
„Warum trennen wir uns nicht?“ meinte Mac ungeduldig. „Wir haben gefunden, was wir suchten. Eine schnelle Untersuchung wird Ormsby genügen, und dann können wir zur Raumstation zurückfliegen.“
„Gut“, meinte Joe. „Ich sehe mich im Kontrollraum um. Du kannst dir das Maschinendeck vornehmen.“
Mac nickte und drehte sich um, während Joe die Treppe betrat. Weshalb war Mac so darauf aus, von hier wegzukommen, wenn er mit dem Ergebnis der Suche zufrieden war? Joe versuchte das unangenehme Gefühl abzuschütteln.
Ohne Aufenthalt durchquerte er die zahlreichen Gänge, die zu den Zwischendecks abbogen. Auf einem Deck sah er einen Raumfahrer mit einem Messer in der Skeletthand. In einem anderen Flur waren drei hinter einem Maschinengewehr zusammengefallen. Es hatte tatsächlich ein Kampf stattgefunden. Welch ein Ende für eine Expedition, die mit so großen Zielen begonnen hatte!
Abrupt war die Treppe zu Ende, und er befand sich auf einem Korridor, der zum Kontrollraum des Schiffes führte. Selbst dort lag eine Gestalt über einer der Schalttafeln. Ein Maschinengewehr befand sich zu ihren Füßen. Der Mann war wohl in dem Augenblick vom Tod überrascht worden, als er zu starten versuchte.
Joe nahm das Gewehr auf und räumte es aus dem Weg. Und dann bemerkte er etwas anderes. Zu Füßen des Mannes lag ein Sack, der vollgestopft mit den geheimnisvollen Steinen war.
Joe pfiff vor sich hin. Weshalb hatte sich jemand damit beschäftigt, wenn jede Sekunde kostbar war? Er fragte sich, ob die Steine auf der Erde einen großen Wert darstellten. Der Tote schien es wenigstens geglaubt zu haben.
Als er näherkam, sah er, daß der Mann bis zu seinem Tode geschrieben hatte – wie der Kommandant. Und dann starrte Joe ungläubig auf das Notizbuch.
Es war Dr. Radon Harcourts Handschrift.
Daran bestand kein Zweifel. Joe kannte die flüchtigen, großzügigen Buchstaben zu genau. Mit Wehmut sah er die Überreste des Freundes an. Es tat ihm leid, daß er nicht noch etwas für ihn tun konnte.
Er nahm das Notizbuch an sich und begann zu lesen. Wenn man die Ursache der Katastrophe gefunden hatte, dann mußte sie hier verzeichnet sein.
„Ich bin allein“, hatte Harcourt geschrieben.
„Davis und Golloway tot. Ich schaffe es nicht mehr. Ich kann den Maschinenraum nicht erreichen. Keiner der Expedition wird das Schiff starten, aber eines Tages wird jemand kommen und die Steine mit auf die Erde nehmen. Das wäre das Ende.“
Joe spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er starrte den schweren Sack an und blätterte zurück.
„Jetzt verstehe ich, was es ist“, hatte Harcourt eingetragen. „Jeder glaubt, daß wir an einer geheimnisvollen Seuche sterben. Maxwell treibt die Biologen an, daß sie eine Lösung finden. Als ob es etwas gegen diesen schnellen Tod gäbe!
Aber Maxwell trifft keine Schuld. Wir leben alle in einer Panik. Sie wollen nicht glauben, daß wir an Altersschwäche sterben. Ich wollte es ihnen erklären, aber sie glauben mir nicht. Ich verstehe, was vorgeht. Ich bin ein alter Mann. Während der letzten zwölf Stunden bin ich um fünfzig Jahre gealtert.
Es sind die Steine. Ich habe es herausgebracht, als ich die Männer beobachtete, die sie zuerst fanden. Leider merkte ich es nicht gleich. Aber es wäre umsonst gewesen. Allein ihre Anwesenheit auf der Mondoberfläche genügt.
Ich nenne sie Zeitmagneten. Erklären kann ich sie nicht. Höchstens beschreiben. Sie enthalten ein Zeitfeld, so wie ein Stahlblock ein Magnetfeld enthält. Wenn irgendwelches Leben oder mechanische Bewegung in ihre Nähe kommt, beginnen die Steine das Feld zu entladen. Wie ein Magnet sich entlädt, der in eine Flamme gehalten wird.
Sie müssen aus dem Raum gekommen sein – und es ist ein Glück, daß sie nicht auf die Erde fielen. Während all der Jahre haben sie sich teilweise entladen und den Mond zu dem uralten Ding gemacht, das er jetzt ist. Alle von uns haben das unglaubliche Alter wie eine Last gespürt. Der Mond kann nicht mehr älter werden! Und der größte Teil des Zeitfeldes ist noch nicht entladen. Es hat uns innerhalb eines Tages zu alten Männern gemacht, und wir sterben, bevor wir etwas vollbracht haben.“
Es stand noch mehr darin, aber Joe legte das Notizbuch weg. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und er nahm den Helm ab. Jetzt brauchte er keine Krankheitskeime mehr zu befürchten. Er streifte auch die äußere Hülle des Anzugs ab. Dann sah er sein Gesicht in der spiegelnden Fläche der Instrumententafel. Seine Wangen waren schmaler geworden. Die Stirn war von tiefen Falten durchzogen, die er heute morgen beim Rasieren noch nicht bemerkt hatte.
Alt.
Man hatte es gefühlt, sobald man den Mond betrat. Man hatte es gefühlt, als man den Staub und die Skelette sah. Ein halbes Jahr! Diese Männer waren vor zehntausend Jahren gestorben.
Der Schweiß brach ihm jetzt am ganzen Körper aus. Vor allem Harcourts letzter. Eintrag war schuld daran. Eines Tages würden die Menschen die Steine auf die Erde bringen. Wie schleichender Krebs würden sie ihre Zeitfelder entladen.
Joe wußte, daß es sich nicht aufhalten ließ. Ganz gleich, wie vorsichtig man war, irgendwann mußte es geschehen. Man würde Experimente machen wollen. Man würde sie nicht auf dem Mond lassen. Und der Tod würde mit ihnen auf die Erde kommen.
Er durfte es nicht zulassen.
Harcourt hatte wohl den gleichen Gedanken gehabt. Deswegen hatte er die Kontrolle über das einzige startbereite Schiff übernommen. Er hatte mit dem Maschinengewehr bereitgestanden und sie getötet – oder er hatte sie abgehalten, bis sie von selbst starben.
Doch das war noch nicht alles.
Weshalb hatte Harcourt bedauert, daß er den Maschinenraum nicht mehr erreichen konnte? Was hatte er dort gewollt? Und weshalb hatte er selbst einen Sack Steine mit an Bord gebracht?
Vielleicht hatte er sie gar nicht mitgebracht. Möglich, daß er sie denen abgenommen hatte, die sie an Bord geschleppt hatten. Aber dann hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sie in den Kontrollraum zu bringen.
Etwas fehlte. Ein Gedanke, der ihm nicht kam.
Er dachte an Mac, und er wußte, was er tun würde. Mac war Geologe. Er konnte die Steine nicht in Ruhe lassen. Selbst in diesem Augenblick schleppte er einen mit sich herum. Mac würde über Dr. Harcourts Warnung lachen.
Aber die Steine durften nicht auf die Erde gelangen.
Niemals!
Joe sah auf die Uhr. Vierzehn Minuten, seit sie sich zum letztenmal bei Ormsby gemeldet hatten. In sechs Minuten mußten sie wieder an der Bildfläche erscheinen. Was konnte er tun? Konnte er überhaupt etwas tun?
Harcourt hatte einen Plan gehabt, dessen war Joe sicher. Wenn er dahinterkäme! Der Maschinenraum – der Sack mit den Steinen.
Aber Harcourt war tot. Die Belagerung vor dem Maschinenraum hatte ihn zu viel Zeit gekostet, und er hatte seinen Plan nicht ausführen können.
Joe hatte ein würgendes Gefühl im Hals, als er Harcourts Skelett sah. Aus einiger Entfernung hörte man Macs Schritte. Wahrscheinlich hatte der Geologe schon versucht, ihn per Kopfhörer zu erreichen. Aber er hatte den Helm ja abgenommen.
Es war egal. Er und Mac hatten einander nichts zu sagen. Bald hatten sie überhaupt nichts mehr zu sagen.
Bewegung.
Bewegung oder Leben, hatte Harcourt geschrieben. Sie entluden die Zeitmagneten. Genug Bewegung würde das ganze Zeitfeld entladen und für immer zerstören.
Plötzlich hatte Joe es erfaßt. Er kannte Harcourts verzweifelten Plan. Er wußte, wie man die Erde von der Bedrohung befreien konnte.
Macs Schritte waren jetzt deutlich zu hören. Joe sah auf die Uhr. Noch drei Minuten. Keine Zeit, Mac lange Erläuterungen abzugeben, ihn zu überzeugen zu versuchen. Wahrscheinlich ließ er sich auch nicht überzeugen.
Joe nahm das Maschinengewehr auf, das Harcourt benutzt hatte. Er legte es auf die Knie und wartete, bis Mac näherkam.
Das Maschinengewehr donnerte. Und dann schien das Schiff unnatürlich ruhig, als Mac am Boden lag.
Müde legte Joe das Gewehr zur Seite und nahm den Sack mit den Steinen in die Hand. Er begann den Abstieg über die Wendeltreppe. Ormsby würde jetzt Befehl geben, daß sich die nächste Rakete bereithalten sollte. Aber es dauerte zwölf Minuten, bis sie landete. Bis dahin müßte er es schaffen können.
Acht Minuten dauerte es, bis er den Sack im Maschinenraum hatte. Es war für Harcourt bestimmt nicht leicht gewesen, ihn in den Kontrollraum zu schaffen und dabei seine Gegner abzuwehren.
Schließlich hatte Joe sein Ziel erreicht. Er gestattete sich einen Augenblick Rast. Er stand auf der Ingenieursplattform und sah zu dem riesigen Reaktor hinauf, der die Energie für das Schiff lieferte.
Bewegung, dachte er noch einmal. Das war Bewegung in ihrem kraftvollsten Zustand. Nicht nur ein Bruchteil des spaltbaren Materials würde zu der Explosion beitragen. Wahrscheinlich detonierte die gesamte Masse. Und bei diesem gewaltigen Druck würde jeder einzelne Zeitmagnet auf dem Mond sein Feld entladen.
Plötzlich zitterte Joe. Eine Schwäche kroch durch seine Glieder. Er sah seine Hände an und erschrak. Die Haut war wie Pergament, trocken und halb durchsichtig. Die Haut eines Greises.
Er verstand. Die Steine in dem Sack entluden sich durch ihn. Er lachte ein wenig hysterisch, als er erkannte, daß er nun an Altersschwäche sterben mußte. Im allgemeinen starben Raumfahrer jung.
Und dann schleuderte er die Steine mit der letzten Kraft, die er noch besaß. Er sah, wie sie auf den Reaktor trafen.
Auf der Erde bemerkte man die Explosion. Sie weckte die Bewohner, die in panischer Angst in die Kirchen liefen und beteten.
Auf die Observatorien begann ein Fragenansturm, aber sie konnten keine Erklärung für die Explosion abgeben, die den Mond erschüttert und die in der Nähe liegende Raumstation zerstört hatte.
Und kurz darauf wußten die Menschen, daß es nie eine Erklärung geben würde. Denn in der Nacht schien der Mond rot, und niemand würde es wagen, seinen Fuß auf die halb geschmolzene Oberfläche zu setzen.
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